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Die Geſchichte Oſtpreußens 


beginnt nicht erſt mit dem Auftreten des Deutſchen Ritterordens 
öſtlich der Weichſel, fie reicht Jahrtauſende weit zurück in Zeiten, 
in die das Licht ſchriftlicher Überlieferung nicht dringt, deren 
Geſchehniſſe aber, 


durch die Bodenforſchung ans Licht gebracht, 
zu jedem vernehmlich ſprechen. Aus Gräbern und Siedlungen, 
die der Spaten des Vorgeſchichtsforſchers planmäßig unterſucht, 
ſteigt eine Welt von ungeahnter Weite und Größe empor. Sie 


kennenzulernen iſt völkiſche Pflicht 

5 u. a. beſonders für die Lehrkräfte der Schulen. Ihnen fällt 
die große Aufgabe zu, dieſe Zeiten dem heranwachſenden Geſchlecht 
nahezubringen. Erkenntniſſe gilt es zu vermitteln, die davon 
zeugen, daß eine 

germaniſche Bluts⸗ und Kulturgemeinſchaft 


ſchon vor beinahe 3000 Jahren zwiſchen Oſtpreußen und ger⸗ 
maniſchen Ländern beſtand. Wandaliſche und gotiſche Kulturen 
blühten auf oſtpreußiſchem Boden. Das Wiſſen um dieſe Ver⸗ 
bundenheit, 


die ſeit älteſten Zeiten beſteht, 
muß Gemeingut derer werden, die als Erben des geheiligten 


Mutterbodens heute die deutſche Rulturfendung im Oſten über- 
nommen haben. Deutſch⸗germaniſcher Geiſt 


muß Oſtpreußen erhalten bleiben. 


W. Gaerte. 


I. Abhandlungen. 


Die Deutung der jungfteinzeitlichen Bernſtein⸗ 
ſchnitzereien vom Schwarzorter Stil. 
Von B. Freiherr v. Richthofen. 


Die eigenartigen Bernſteinſachen von Schwarzort (Rurifche Nehrung) aus der 
jüngeren Steinzeit und ihre Vergleichsſtücke von anderen Fundorten, insbefondere 
die dazugehörigen Gegenſtände in der Geſtalt von Menſchen und Tieren, haben die 
Wiſſenſchaft und die oſtpreußiſche Zeimatkunde ſchon oft beſchäftigt'). 

Die oſtpreußiſche Bernſtein verarbeitung zu Erzeugniſſen der Kleinkunſt findet 
bekanntlich jetzt im Dritten Reich endlich wieder die verdiente Beachtung, um oft- 
preußiſchen Volksgenoſſen dadurch Arbeit und Brot geben zu helfen. Gerade in 
dieſer zeit wird es vielleicht auch weiteren Kreiſen unter den Freunden der oſt— 
preußiſchen Zeimatkunde erwünſcht fein, einige neue Angaben über die älteften 
Bernſteinſchnitzereien Oſtpreußens (jüngere Steinzeit, etwa zweite »Zälfte des 
3. Jahrtauſends v. Chr., Zeit der nordiſchen Ganggräber) zu hören. 

Wir beſchränken uns dabei auf die Schwarzorter Bernſteinaltertümer mit 
menſchen- und Tierdarſtellungen. 

Als kurze Beſchreibung der Stücke in Menſchengeſtalt mögen hier E. Sturms 
Angaben aus M. Eberts Reallexikon der Vorgeſchichte wiederholt werden. Sie 
ſtehen im 1j. Bande dieſes Werkes unter dem Stichwort „Schwarzort“ und lauten 
wie folgt: „Hienfchliche Figuren. Sie weiſen ſowohl untereinander wie 

mit den übrigen Schwarzorter Funden gemeinſame techniſche und ſtiliſtiſche züge 
auf. Die drei Figuren, Reallexikon Bd. I), Taf. ega, d, und Bd. I Taf. I33C, 
haben eine breite, gedrungene Geſtalt. Das Geſicht iſt durch Brauenbogen und 
Naſe angedeutet und läuft in einer Spitze aus. Die dicht anliegenden Arme find 
gewöhnlich durch Furchen vom Körper getrennt, die Beine oft nur durch Stümpfe 
angedeutet. Alle Figuren ſind mit Löchern zum Anhängen verſehen. Der Torſo 
Tafel zz0b (= unſere Abb. jo) iſt vielleicht (3) der Oberteil einer weiblichen Figur, 


) Vergl. z. B. R. Rlebs, Der Bernſteinſchmuck der Steinzeit von der 
Baggerei bei Schwarzort und anderen Lokalitäten Preußens, Königsberg Pr. 1882 — 
O. Tiſchler, Beiträge zur Kenntnis der Steinzeit in Oſtpreußen und den angrenzenden 
Gebieten; derſelbe, Die neueſten Entdeckungen aus der Steinzeit im oſtbaltiſchen 
Gebiet und die Anfänge der Kunft in Oſteuropa (Schriften der Phyſ.-Gkonom. Geſ. 
Königsberg Bd. 23, Sitzungsberichte für 1882, S. 17—40 und a. a. G. Bd. 24, 88s, 
J. 89—12)) — G. Roſſinna, Die vorgeſchichtliche Ausbreitung der Germanen in 
Deutſchland, Zeitſchrift des Berliner Vereins für Volkskunde 1896, S. 13 — G. Kof- 
ſinna, Der Urſprung der Urfinnen und der Urindogermanen und ihre Ausbreitung 
nach dem Oſten, in: Mannus, Bd. J, Würzburg 1909, S. 18—37. — A. W. Brögger, 
Den arktiska Stenalder i Norge (— Die arktiſche Steinzeit in Norwegen), Chriſtiania 
190, Z. 157 ff. — W. La Baume, unter „Bernftein und Bernſteinartefakte“, in: 
m. Ebert, Reallexikon der Vorgefchichte Bd. I, Berlin 5924. — Ui. Zoernes, in: 
derſelbe und G. Menghin, Urgeſchichte der bildenden Kunft, Wien 1925, S. 243 
und 248 — W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, Königsberg 7929, S. 44—45 und 
$9—60, mit Abb. 32 — E. Sturm, unter: „Schwarzort“, in: M. Ebert, Reallexikon der 
Vorgeſchichte Bd. 3), Berlin 97927 — 1928 (mit weiteren Schriftnachweiſen) — 
© menghin, Weltgeſchichte der Steinzeit, Wien, 193), S. 247248. 
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angedeutet durch den Zopf (>) hinten. Er ift annähernd rundplaftifch. Das Tafel j ꝛoe 
(= unſere Abb. 33) abgebildete Stück iſt ein ziemlich kräftig modellierter Menſchen— 
kopf. Am oberen Ende durchbohrt. Außer dieſen lieferte Schwarzort noch zwei 
Figuren: a) New-Norker Figur, ſoll der hier Band 3, Taf. 1336 (= unſere Abb. 2) 
abgebildeten ähnlich ſein, und b) (verloren) war durch die Bruſt auffallend ſchön 
doppelkoniſch durchbohrt.“ Soweit E. Sturm. 

In Oſtpreußen gehört zu dieſer Gruppe auch noch die Bernſteinſchnitzerei von 
einem Steinzeitwohnplatz in der Nähe von Vidden, ſüdlich dieſes Ortes). Außer, 
dem ſind zwei jungſteinzeitliche Bernſteingegenſtände unter den oſtpreußiſchen 
Funden hier anzuſchließen, die nur viel weniger deutlich und naturferns ) menjch- 
liche Geftalten wiedergeben. Sie ſtammen von Xrucklinnen, Kreis Löten?), und 
aus der Gegend von Veidenburg“). 

An Schwarzorter Bernſteinſchnitzereien der jüngeren Steinzeit mit einer voll- 
ſtändigen oder teilweiſen Tier darſtellung find zwei Stücke zu nennen. Das 
eine, einſt Nr. 74 der Sammlung Klebs, befindet ſich jetzt im Königsberger Geolo— 
giſchen Inſtitut der Albertus-Univerſität und wurde bisher im einſchlägigen Schrift 
tum nicht berückſichtigt (= unſere Abb. 9 )*)! Es handelt ſich um ein ſehr läſſig 
gearbeitetes Tier, wohl einen Eber oder Bären, ohne jede Verzierung. Auch Mund, 
Naſe, Augen und Ohren find nicht beſonders angedeutet. Die Vorder- und Sinter— 
beine des Tieres bilden nur je zwei plumpe Vorſprünge. Das ganze Bernſteintier 
iſt nur 6 Zentimeter lang. In der Mitte iſt eine im Verhältnis zu ihrer Größe 
auffallend breite Durchbohrung angebracht. Unter den weiteren Bernſteintieren 
aus der jüngeren Steinzeit des Oſtſeegebietes erinnert die eben beſchriebene 
Ichwarzorter Schnitzerei am meiſten an ein Stück nicht mehr ſicher bekannter 
Zerkunft im Nationalmuſeum Kopenhagen. Dieſes ſtammt wahrſcheinlich aus 
Danemark und wurde vermutlich dorthin, wie zuletzt A. W. Brögger begründete“), 
in der jüngeren Steinzeit von Oſtpreußen her eingeführt! Noch roher, aber 
unfertig, iſt ein nicht durchlochtes Bernſteintier von Polzin, Kreis Belgard, in 
Pommern“). Die übrigen entfernteren Vergleichsſtücke für das vollſtändige 
Schwarzorter Stück find die bekannten Bernſteintiere von Stolp in Pommern 
(Bär), Danzig (Eber), Woldenberg, Kreis Friedeberg in der Neumark (Pferd), 
4 bei Viborg in Jütland (Bärs)') und Gerrös in Worwegen (Bär)“). 


2) Klebs a. a. O. S. 44 und Taf. jo, Abb. 6 (— unſere Abb. 5). 

24) d. h. alia ſtiliſiert bzw. ſchematiſch, wenn man dieſe an ſich entbehrlichen Fremd— 
worte vieler Kunftgejchichtler gebrauchen wollte. Es erſcheint aber dringend erwünſcht, daß 
auch bei allen wiſſenſchaftlichen Arbeiten endlich auf ſämtliche irgendwie vermeidbaren 
Fremdwörter verzichtet wird. Je mehr das geſchieht, um jo volkstümlicher werden auch 
wiſſenſchaftliche Forſchungen zum Nutzen der Allgemeinheit werden. 

) Rlebs a. a. O. S. 44 und Taf. Jo, Abb. 3 (— unſere Abb. 4). 

) Rlebs a. a. O. S. 44 und Taf. jo, Abb. 1 ( unſere Abb. 6). 

*) Vom Verfaſſer dieſes Berichtes 1930 in der Schauſammlung des geologiſchen 
Inſtituts der Albertus-Univerſität feſtgeſtellt, zur Zeit dort anſcheinend leider verſchollen. 

D A. W. Brögger a. a. O. S. 229, Abb. 282. 

) B. Frhr. v. Richthofen, Eine Bernſteinplaſtik in Tierform von polzin, 
Blätter für deutſche Vorgeſchichte, Heft 7, Danzig-Leipzig 1930, S. 16—)8 mit Abb., 
vgl. dazu jetzt auch G. Runkel, Pommerſche Urgeſchichte in Bildern, Stettin 193), S. 3) 
m. Abb. u. S. 34. 

) Das Tier iſt feiner Art nach wohl nicht näher zu beſtimmen. Beckett dachte 
an einen Wolf, aber kaum mit Recht. Vgl. Fr. Beckett, Danmarks Kunft, Bd. J, Kopen- 
hagen 1924, S. 9 m. Abb. 9—3o. 

) Vgl. zu dieſen Funden z. B. A. W. Brögger, a. a. O. Bei Serrs handelt 
es ſich um einen Schatzfund der Ganggräberzeit. 
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Die zweite ſchon oft abgebildete Bernſteinſchnitzerei aus Schwarzort“) mit 
Tierkopf (unſere Abb. 7) und einer Durchlochung zum Umhängen wurde u. a. 
durch Sturm in feiner vorhin berückſichtigten Ueberſicht kurz erwähnt. Ein Gegen— 
ſtück iſt mir bisher nicht bekannt. Das eine Ende zeigt wohl — ebenſo wie der 
bekannte jungſteinzeitliche Anochenkamm von SGullrum auf Gotland) — einen 
undekopf. Weniger wahrſcheinlich ift O. Tiſchlers von J. Abercromby über— 
nommene Deutung als Pferdekopf“). In der Form erinnern an die Schwarz 
orter Bernſteinſchnitzerei mit Zundekopf ziemlich ſtark zwei ſteinzeitliche beinerne 
Angelhaken aus Pernau leſtniſch = Pärnu) in Eſtland, deren eines Ende wohl auch 
eine Art Tierkopf darſtellen IUT 

Wiederholt, beſonders durch O. Tiſchler, iſt im Schrifttum mit der Schwarz 
orter Sundekopfſchnitzerei auch ein angeblich jungſteinzeitlicher Rnochengegenftand 
verglichen worden, der nach G. Oſſowski aus einer der in der Steinzeit bewohnten 
öhlen bei Krakau ſtammen ſollte“). Einer freundlichen Auskunft der Serren 
Dr. Jurowski und Dr. Reymann aus Krakau zufolge handelt es ſich jedoch bei 
dieſen Knochengegenſtänden im Krakauer Muſeum ſicher ausnahmslos um 
Fälſchungen. 

Um die ſteinzeitlichen Bernſteinſchnitzereien des Schwarzorter Stils richtig 
zu verſtehen, müſſen wir uns zunächſt darüber klar werden, welchem Rulturkreis 
der jüngeren Steinzeit ſie angehören. Die ganze Art dieſer Runft, Einzelheiten 
in der Form und Verzierung der Gegenſtände und andere Tatſachen laſſen keinen 
Zweifel daran möglich, daß nur der kamm- und grübchenkeramiſche Kulturkreis in 
Betracht kommt!). Man kann dieſen von Mitteleuropa aus geſehen nordoſtiſchen 


D Vgl. z. B. A. W. Brögger a. a. O. Abb. 23 — Klebs, a. a. O. Taf. 8, 
Abb. 27 — E. Sturm, in: M. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte Bd. 3), Taf. 320. 
Abb. c — W. Gaerte, a. a. ©. Taf. 32, Abb. 33. 

10) Dal. z. B. G. Roſſinna, in Mannus Bd. 1 S. 39 u. ©. Almgren in: Forn⸗ 
vännen 3907 S. Urrin (beide mit Hinweis auf die Beziehungen des Rammes zu 
oſtpreußiſchen Bernſteinſchnitzereien). Das gegenüberliegende Ende des Rammes zeigt 
einen menſchlichen Kopf, der auch an Schwarzorter Bernſteinſachen erinnert. Vgl. ferner 
Z. Zanſon, in: M. Ebert, Reallerifon Bd. 4, unter: „Gotland“ m. Taf. 18s. 

1) G. Tiſchler, in: Schriften der Phyſ.⸗Gkon. Geſ. Königsberg, Bd. 24, 1883. 
J. 97 — Z. Abercromby, The pre and protohistorie finns, Band 3, London 1898, S. 63 
— 64. Dagegen hat mit Recht auch I. Ailio einen ähnlichen Kopf des dem gleichen 
Kunft- und Rulturkreis angehörigen Solzlöffels von Laukaa (Tawaſtland) in Finnland 
als Sundekopf gedeutet. gl. I. Ailio, Zwei Tierſkulpturen, in: Finska Fornminnes- 


foremingens tidskrift Bd. 26, Selſinki⸗Zelſingfors 39 22, S. 257 ff. Ein Vergleichsſtück 


zu dieſem Solzlöffel ſtammt vom Sigirſee im Uralgebiet (Muſeum Zekatarinenburg— 
Swerdlowſk), ſ. R. Indreko, Skulptur ja ornamenti eesti kiviaja luuristaades (— Skulptur 
und Verzierung der ſteinzeitlichen eſtniſchen Knochengeräte), Sonderdruck aus „Eesti Rahva 
Museum Aastaraamat“ (= Jahrbuch des Eſtniſchen National-Muſeums), Bd. 6 (Tartu- 
Dorpat), mit Abb. j 

1) Vgl. R. Indreko a. a. O., ſowie M. Ebert, in: Prähiſtor. Jeitſchrift Bd. 5, 


913. 

) Abbildung bei O. Tiſchler a. a. G., vgl. derſelbe, in Schriften der Phyſ. 
Oian, Geſellſchaft Königsberg 1883, S. 90 ff., — L. Oſſowski, in: Zbior wiadom. do 
antrop. krajowej Bd. 4, s u. 6. — m. Soernes, Urgeſchichte der bild. Kunft, S. 245 
u. 238, — G. Almgren, in: Fornvännen 3907, S. 120. — A. van Scheltema, unter: 
Plaſtik, in: mR. Ebert, Keallexikon der Vorgeſchichte. — W. Antoniewicz, Archeologja 
Polſki, Warſchau 1928, S. 53. Auch Scheltema und Antoniewicz hielten die Fälſchungen 
noch für echt und betonten bei einigen einen zuſammenhang mit den Schwarzorter Bern— 
ſteinſchnitzereien! 

) Die hier nur geſtreifen Fragen behandelt der Verfaſſer dieſer zeilen ausführlich 
in feiner noch ungedruckten Arbeit: Die nordeuraſiſche Kultur der jüngeren Steinzeit 
in Deutſchland (Sabilitationsſchrift Samburg 7930). 
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3, 7 u. 9 Schwarzort, 4 Krudlinnen, s Gegend von Widden, 6 Gegend von Neidenburg 
s Kl. Ratz. nat. Größe. 


Kulturkreis mit Rückſicht auf feine weite Verbreitung in der nordeuraſiſchen 
Waldzone bis nach Sibiren") hin den nordeuraſiſchen nennen. 

Von hierher gehörigen Altertümern iſt auch in Gſtpreußen 3. B. noch die 
Irdenware mit Ramm- und Grübchenverzierung vertreten“). 

Der große nordeuraſiſche Kulturkreis der jüngeren Steinzeit kennt im Gegen— 
fa zu den gleichzeitigen nordiſchen und donauländiſchen KRulturgruppen noch 
keinen Ackerbau und an Haustieren nur den und!). Die Träger dieſer nord— 
eurafifchen Kulturgruppe ſind Jäger und Fiſcher. Sie leben auf der ſonſt ſchon in 
der älteren und mittleren Steinzeit vorhandenen Stufe der „Sammelwirtſchaft““). 
Ihre Nahrung beruht alſo auf Jagd und Fiſchfang ſowie dem Sammeln von 
Früchten und anderen eßbaren Naturerzeugniſſen. 

Die Bernſteinſchnitzereien vom Schwarzorter Stil ſtehen in dieſem über 
rieſige Landgebiete verbreiteten Kulturkreis nicht allein. Es gibt hier vielmehr 
neben vergleichbaren Bernſteinſachen noch ihnen nächſt verwandte Schöpfungen 
aus anderem Stoff (Bein, Stein, Ton und Solz). Man hat gelegentlich einzelne 
Formen und Verzierungen unter der Kleinkunſt der nordeuraſiſchen Art der 
jüngeren Steinzeit durch einen Einfluß aus dem Bereich der ganz andersartigen 
Bauernkulturen des Donau-Dnjeftr- (— bandkeramiſchen) Kreiſes erklären wollen, 
unferer Überzeugung nach aber nicht mit Recht und auf Grund von aus dem Zu— 
ſammenhang gelöften Einzelheiten. Die beiden jo völlig verſchiedenen Kunftkreife 
müſſen, wie dies kurz z. B. auch ſchon O. Menghin und A. van Scheltema betonten, 
als Ganzes gewürdigt und verſtanden werden“). Dabei findet man auch die richtige 
Erklärung des Zweces der in Schwarzort vertretenen tier- und menſchengeſtaltigen 
Bernſteinſchnitzereien. 


1) Manche Vergleichsfunde reichen ſogar bis nach Wordamerika, vergl. B. Frhr. 
von Richthofen, Zur Frage der archäologiſchen Beziehungen zwiſchen Nordamerika und 
Vordaſien, in: Anthropos, Bd. zr, Wien 1932, S. 123157 (bier auch einige ein- 
ſchlägige Bemerkungen zur Kunft des nordeuraſiſchen Rulturkreiſes). Dieſe Arbeit iſt 
zuſtimmend in G. Satts wichtigem Vortragsbericht „North american and eurasian 
culture connections“, in: Fifth pacific science congress (Tagungsbericht), S. 2755—2765 
erwähnt. Val. zu den betreffenden Fragen neuerdings ferner auch . Sjeſſing, 
Fra steinalder til jernalder i Finnmark, Oslo 1935, S. 26. 

1) Siehe z. B. W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußens, S. 34 und Abb. zo, der- 
ſelbe, Die ſteinzeitliche Keramik Oſtpreußens, Königsberg 7927, und B. Frhr. von 
Richthofen, Die Irdenware des nordeuraſiſchen Kulturfreifes der jüngeren Steinzeit 
in Schlefien, in: Seger-Feſtſchrift (— Altſchleſien, Bd. s), Breslau 1933. Dieſem Aufſatz 
ift 3. B. auch unſere Abb. 53 entnommen. Den Druckſtock ſtellte der ſchleſiſche Altertums 
verein durch Prof. Jahn freundlichſt zur Verfugung. 

7) Vgl. z. B. O. F. Gandert, Beitrag zur Kenntnis der Wirtſchaft im kamm— 
keramiſchen Kulturkreis, in: Congressus secundus archaeologorum baltieorum, Riga 393), 
S. 65—66; derſelbe, Forſchungen zur Geſchichte des Zaushundes. Die Steinzeit 
raſſen in Nordweſteuropa. Mannus-Bücherei Nr. 46, Leipzig 1930. — ©. Ulengbin, 
Weltgeſchichte der Steinzeit, Wien 793), S. 244 ff. und ©. F. Gandert, Saustier— 
fragen, in: Mlannus, Bd. 24, Leipzig 1932, S. 372—383. 

) Siehe E. Wahle, in: m. Ebert, Reallerifon der Vorgeſchichte, unter: 
„Wirtſchaft.“ 

1% Vgl. O. Menghin, in: m. Soernes u. ©. Menghin, Urgeſch. d. bildend. 
Runſt, Wien 7925, S. 692. — A. van Scheltema, in: MT. Ebert, Keallexikon der Vor— 
geſchichte, unter: „Idol“, „plaſtik“ und „Tierornament“, ſowie B. Frhr. v. Nicht 
hofen, zur Kunft des nordoſtiſchen Kulturfreifes der jüngeren Steinzeit, in: Congressus 
secundus arch. balticorum, Riga 193), S. 67 ff. (mit Berückſichtigung des Bildſteines von 
Rumilsko, Kreis Johannisburg, und des Steinbeils mit eingeritzter Fiſchzeichnung von 
Rl. Schlafken, Kreis Neidenburg). 5 . 


SN a 


Die Menſchendarſtellungen der Schwarzorter Art wurden mehrfach als Ahnen— 
bilder gedeutet, jo von C. Schuchhardt in feiner „Vorgeſchichte von Deutſchland“, 
und zwar z. T. vielleicht mit Recht. Für das nähere Verſtändnis dieſer Gruppe von 
Ahnenbildern und der Tierdarftellungen des nordeurafifchen Aulturfreifes der 
jüngeren Steinzeit bietet die Völkerkunde der geſchichtlichen nördlichſten 
Jäger- und Fiſchervölker genügend gute Anhaltspunkte, ſogar bis in die Einzel— 
heiten hinein! Auffallend iſt 3. B., daß gerade menſchliche Geſtalten im nord— 
euraſiſchen jungſteinzeitlichen Kreiſe mitunter völlig naturfern („ſchematiſch“) dar 
geſtellt find, wie z. B. die Stücke der Gegend von Veidenburg ſowie aus Krucklinnen 
(Abb. 4 und 6) und Gr. Katz bei Zoppot (Abb. 8) (Bernſtein) “). Für die Gegenwart er- 
klärte der Hamburger Völkerkundler Profeſſor A. Byhan in ſeiner Schrift „Die polar— 
volker“ (Leipzig jo oo) die Tatſache, daß kleine religißſe Menſchenrundbilder der Polar- 
völker oft auffallend naturfern gearbeitet ſind, auf folgende Weiſe: „Sie ſollen in un— 
beſtimmter Geſtalt umherſchwebende unſichtbare Schatten darſtellen und 
ſind daher nicht realiſtiſch.“ Vielleicht waren derartige Vorſtellungen auch ſchon in 
der jüngeren Steinzeit des nordeurafifchen KRulturfreifes wirkſam. Die völker— 
kundliche Erforſchung der Polarvölker kann auch deshalb beſonders gut mit zum 
Erklären der geiſtigen Grundlagen der Runft unſeres nordeuraſiſchen Kreiſes der 
jüngeren Steinzeit herangezogen werden, weil die Ahnen heutiger Polarvölker, 
3. B. beſonders der Lappen, Oftjafen und Samojeden, wohl gewiß mit zu feinen 
Trägern gehörten. Ferner haben auch gerade die Polarvölker noch beſonders viele 
zweifellos uralte Überlieferungen und Vorſtellungen beibehalten. Einige der für 
unſere zuſammenhänge wichtigen im Kreiſe der Polarvölker auftretenden religiöfen 
Anſchauungen können wir übrigens auch noch für nicht polare, finno-ugrifche 
Stämme, z. B. die Tſcheremiſſen und Wotjaken, nachweiſenk). Da — wie 
allgemein angenommen wird — die Ahnen der finnougriſchen Völkerſtämme 
zweifellos zu den Trägern der weſtlichen Kulturgruppen des nordeuraſiſchen Kreiſes 
der jüngeren Steinzeit gehören?), iſt dies in unſerem Zuſammenhang von 
beſonderem Belang. Wegen der bei ihnen raſcher fortgeſchrittenen Entwicklung 
haben ſich aber unter den hierhergehörigen nicht polaren Stämmen die alten 
heidniſchen Vorſtellungen nur z. T. und meiſt nicht ſo ſtark und rein erhalten wie 
bei den Polarvölkern. Über die Ahnenbilder der Polarvölker jagt Byhan in feiner 
Schrift „Die Polarvölker“ folgendes: „Durch die verſchiedene Art der Beſtattungen 
ſucht man zwar eine dauernde Beſeitigung der Geiſter zu erreichen, aber dennoch 
hält man es für möglich, daß fie zu ihren Angehörigen zurückkehren. Damit fie 
nun dort nicht ruhelos umherzuirren brauchen, bieten ihnen dieſe einen ihrem 
früheren Körper ähnlichen Aufenthaltsort in den ſogenannten Ahnenbildern. Dieſe 
ſind aus Solz roh geſchnitzte, größere oder kleinere Menſchenfiguren.“ 


20) muſeum für Naturkunde und Vorgeſchichte Danzig, Rat. Nr. V, S. 334), bisher 
un veröffentlicht. Einzelfund. 

) Siehe dazu auch A. M. Tallgrens inhaltsreichen neuen Aufſatz, Die alt- 
permiſche Pelzwarenperiode an der Pelora, in: Sackman-feſtſchrift, Excavationes et 
Studia, Suomen muinaismuistoyhdistyksen aikakauskirja (Finska fornminnesföreningens 
tidskrift), Band 40, Selſinki-Zelſingfors 3934, S. 184 ff. und das dort verarbeitete 
weitere, zum Teil ruſſiſche Schrifttum. Die a. a. O. von Tallgren behandelte Kultur 
mit Mienſchen- und Tierdarſtellungen der jüngeren Eiſenzeit iſt vermutlich den ebenfalls 
finno-ugrijchen Syrjänen zuzuſchreiben. Die zu ihr erk ei Vergleichsfunde für die 
nordeuraſiſche Kunft der jüngeren Steinzeit deutet Tallgren treffend als Haupt- 
fachlich „ſchamaniſtiſch“ (Geiſterdarſtellungen ſowie Jagd- und Fangzauber). 

1) Vgl. A. M. Tallgren, unter „Finno-Ugrier“, in: M. Ebert, Reallexikon 
der Vorgeſchichte und B. Schukoff, in: Eſa, Bd. 4 6929), S. 61 ff. 


Mit ähnlichen Anſchauungen dürfen wir wohl auch für den nordeuraſiſchen 
Kulturkreis der Steinzeit rechnen. Die heutigen Polarvölfer arbeiten bei den 
erwähnten Ahnenbildern ſtets den Kopf beſonders heraus. Dies ermöglicht den 
Schluß, daß er als eigentlicher Sitz der Seele gedacht wird, ſowohl im Bilde wie 
auch im Körper ſelbſt. Sängen auch die kleinen naturfernen Menſchen— 
darſtellungen des nordeuraſiſchen Kulturkreiſes der jüngeren Steinzeit in der Art 
der ſogenannten „Brettidole“ vom Rinnekals (lettiſch = Rinukalns) Kreis Wol mar 
(= Valmiera) in Lettland”), aus Gr.-Katz bei Zoppot, der Gegend von Neidenburg 
und Krudlinnen, Kreis Lötzen uſw. wirklich mit dem Ahnenkult zuſammen, jo 


Schwarzort, %4 nat. Gr. Abb. 13 


ſcheint die zuletzt erwähnte Vorftellung über die Bedeutung des Kopfes bei ſolchen 
Darſtellungen aber nicht in dem Maße ausgeprägt geweſen zu ſein, wie heute 
bei den Polarvölkern. Die kleinen Menſchen darſtellungen, auch die mehr natur- 
nahen der Schwarzorter Art, können aber zum Teil vielleicht auch in anderer 
Weiſe als geifterbefchwörende „Amulette“ und Darſtellungen von Geiftern®) 
gebraucht worden fein. Wir möchten zum Belege dieſer Annahme und zur Er. 
läuterung des Zweckes der Tier darſtellungen der nordeuraſiſchen Kunſt der 


jüngeren Steinzeit wiederum die völferfundliche Bearbeitung der Polarvölfer zum 


Vergleich heranziehen. Dafür ſeien aus A. Byhans eben ſchon benutzter Überſicht: 
„Die Polarvölker“ folgende Angaben übernommen (S. 124 u. 133): 


„Was das Weſen und Ausſehen der Geifter und Geſpenſter anlangt, jo hat 


man im allgemeinen keine klare Vorſtellung davon: „Die Schamanen behaupten, 
fie als Bären, Eulen, Adler, Schweine, Löwen (3), Käfer, Spinnen, Drachen, 
Schatten, Lichtſchein geſehen zu haben, und die Eskimos denken ſie ſich von ähnlicher 
Geſtalt wie die Menſchen, nur in ſchattenhafter Wiedergabe.“ — „Zu den Obliegen— 
heiten der Schamanen (= Zauberer) gehört ſchließlich noch die Serſtellung gewiſſer 
beſtändig wirkender Zaubermittel, der Amulette. Wie die Ahnenbilder der ganzen 
Hausgemeinſchaft Schutz und Silfe gewähren, jo wehren dieſe feindliche Mächte 
von der eigenen Perſon des Trägers ab oder unterſtützen ihn, je nach deren 
Beſonderheit bei beſtimmten Unternehmungen. Sie ſind aus 


>) M. Ebert, in: Prähiſtor. Jeitſchrift Bd. 8, S. sos, Abb. 6. 
E Vgl. hierzu A. M. Tallgren a. a. ©. 
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Stein, Knochen, Solz, Fell, Blech ujw. gefertigt, und zwar, 
da ſie ja hilfreiche Geiſter verſinnbildlichen ſollen, meiſt 
in menſchengeſtalt. Sie jind s bis 10 Zentimeter lang, 
werden gewöhnlich am Zalſe oder auf der Bruſt getragen und 
verleihen Schutz gegen böſen Blick, gegen Krankheiten und dergleichen. Die zu 
Jagdzwecken beſtimmten Amulette haben die Form der 
betreffenden Tiergattungen““). 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß wir durch die Vergleiche aus der 
Völkerkunde die Deutung dieſes Zweiges der Kunft des nordeuraſiſchen Aultur- 
kreiſes der jüngeren Steinzeit gefunden haben. Das gilt beſonders auch für die 
zum Umhängen durchlochten kleinen Menſchen- und Tierdarſtellungen der jüngeren 
Steinzeit aus oſtpreußiſchem Bernſtein. 

Ein Andauern offenbar ſchon in der jüngeren Steinzeit vorhanden geweſener 
„ſchamaniſtiſcher“ Vorftellungen bis in die Gegenwart läßt ſich z. B. im Bereich der 
finno-ugrifchen Kulturen in mehreren Fällen an der Sand der Funde auch durch 
die vor- und frühgeſchichtlichen Metallzeiten !“) verfolgen. Die betreffenden Tat- 
ſachen zeigen, daß es ſich hier gut rechtfertigen läßt, von entſprechenden z. T. noch 
jetzt deutlich wirkſamen Vorſtellungen Rückſchlüſſe bis auf die Steinzeit zu ziehen. 
Das Verbinden von Beobachtungen der Vorgeſchichtsforſchung mit ſolchen der 
Völkerkunde und Volkskunde iſt überhaupt ſehr lohnend. Es trägt vielfach ent— 
ſcheidend zu unſerem Verſtändnis der vorgeſchichtlichen Religion und Kunft und 
überhaupt der ganzen geiſtigen Kultur der Vorzeit bei. Freilich bleibt gerade hier 
eine ſehr ſorgfältige Arbeitsweiſe dringend erforderlich, wenn Fehlſchlüſſe ver— 


mieden werden ſollen. Vor allem dürfen nie Ein ze lerſcheinungen ohne genügend . 


Rückſicht auf Zeit, Raum und Volkstum dabei aus dem Zuſammenhang geriſſen 
und nach irgendeiner vorgefaßten Meinung vereinigt werden?). Das kraſſeſte und 
bekannteſte Beiſpiel dafür, wie man bei ſolchen Unterſuchungen nicht vorgehen 
darf, ſind zur Zeit die unwiſſenſchaftlichen Arbeiten german Wirths? ). Dieſer 


*) Vgl. A. M. Tallgren a. a. ©. 

*) Siehe A. M. Tallgren, a. a. O., und das weitere dort verarbeitete 
Schrifttum. 

) Vgl. hierzu z. B. mit zahlreichen Schriftnachweiſen B. Frhr. v. Richthofen, 
Jur religionswiſſenſchaftlichen Auswertung vorgeſchichtlicher Altertümer, in: Mitt. d. 
Anthropol. Geſ. Wien, Bd. 62, 1932, S. 110144, und die zuſtimmende Beſprechung 
dieſer Arbeit durch G. . Luquet, in: L’Anthropologie, Paris, Bd. 1933, S. 146-147. 

) Gegen Wirth vgl. z. B. B. v. Richthofen, a. a. O. — derſelbe, Eine 
Entgegnung an Prof. . Wirth, in: Mitt. d. Anthrop. Geſ. Wien, Bd. 62, 1932, S. 228 ff. 
— derſelbe, Um german Wirth, in: Der Reichswart, Ir. 10 vom 7. 5. 1932. — 
derſelbe, zum Stand der Arbeiten über neuzeitliche Kleinbauten vorgejchichtlich- 
mittelmeerländiſcher Art und die Urheimat der Samiten, in: Präbift. Zeitſchr., Bd. 23 
0932), Anm. 3, 38, 39. — W. Petz ſch, Der Aufgang der Uienjchbeit, zur Frage der 
erkunft der nordiſchen Kultur, in: Vordiſche Kundſchau, Seft 2, Berlin 1933. — 
Fr. Wiegers, F. Bork, S. Pliſchke, B. R. Schultz und 4. Wolff, german Wirth 
und die deutſche Wiſſenſchaft, München 1932, Verlag J. F. Lehmann. — R. Glaſer, 
Wer iſt Serman Wirths, Breslau 1934. — R. Z. Jacob⸗Frieſen, Beſprechung 
von R. Baeumler, Was bedeutet . Wirth für die Wiſſenſchaft, in: Nachrichten aus 
Jiederſachſens Urgeſchichte, Ir. 6, Sannover 3932, S. 96—98. Eine ebenfalls ſehr gute 
Beſprechung dieſer durch R. Baeumler herausgegebenen Schrift ſchrieb als kritiſcher 
Nichtfachwiſſenſchaftler der Verfaſſer des wertvollen volkstümlichen Buches „Von Stein- 
beil und Urne“: e, Rutzleb. Sie erſchien 1932 in der von W. Veſper beraus- 
gegebenen Zeitjchrift: Die neue Literatur. 

Die Ablehnung Wirths vom weltanſchaulichen Standpunkt des Nationalſozialismus 
begründete gedruckt bisher beſonders E. Witte in zwei Beiträgen unter den kleinen 
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* 
hat bereits auch die Bernſteinſachen von Schwarzort in den Kreis feiner 
Arbeiten gezogen, u. a. für Betrachtungen zur Runenfrage. Auf zwei Schwarzorter 
Bernſteinanhängern wollte er nämlich in der Punktverzierung Runen ſehen. Es 
handelt ſich dabei jedoch offenbar nur um eine äußerliche Formähnlichkeit durch 
eine bei den verſchiedenſten Völkern und Kulturen unabhängig voneinander auf— 
tretende, einfache Verzierung. Mit dem Zeitalter der germaniſchen Runenſchrift 
und überhaupt mit germaniſcher Kultur hat die Runjt der ſteinzeitlichen Bernſtein— 
ſchnitzereien von Schwarzort nicht das geringſte zutun? ). zu dem Schwarz 
orter mit eingeſtochenen Punkten verzierten Bernſteinanhänger R. Rlebs, Der 
Bernſteinſchmuck der Steinzeit, Taf. 6, Abb. 37 (= unſere Abb. 2) bemerkt 
5 Wirth in feinem Buch „Die Ura-Linda-Chronik“ (Leipzig 3933, Verlag Roebler 
u. Amelang) auf S. 273 u. a.: „Ich habe in dem eben genannten Sauptſtück 
der „leiligen) Uerſchrift)““ den zuſammenhang der weiſen Frau, der Priefterin, 
mit der Mutter Erde erörtert: Es handelt ſich um das Allernährerin- (alma mater) 
Motiv, wie Irthos in der Ura-Linda-Chronif und auch als alfedstre überliefert iſt.“ 
„Abb. 183. Eine kleine Bronzefigur, gefunden in Fangel, Bezirk Odenſe, Dänemark 
(jüngere Bronzezeit, Anfang letztes Jahrtauſend v. Chr.), zeigt uns die gleiche 
kultiſche Faltung der „aliedstre“, ebenſo die Zalskette, wie aus der jüngeren Steinzeit. 


Abb. 12 
Schwarzort, ½ nat. Gr. 


Abb. 182. Ein Bernſtein-Anhänger von Schwarzort, Rurifche Vehrung, Oi, 
preußen (jüngere Steinzeit), überliefert uns die gleiche, noch mehr geometriſch— 
ſtiliſierte Darſtellung: die Zände und die Salskette find in punktierten Linien nur 
angedeutet. Und es ſind dieſe jungſteinzeitlichen Bernſtein- Anhänger von Schwarz 


Mitteilungen des Jahrganges 1932 der Zeitfchrift „Der Sammer“, und pg. R. Glaſer, 
a. a. O., Breslau 1934. — Ziehe ferner zum Fall Wirth jetzt beſonders in dieſem Sinne 
noch „Erlanger Sochſchulblätter“, Juli 7934. 

) Dal. dazu noch G. Weckel, Die Entſtehung der Runen, in: Erſtes nordiſches 
Thing, Bremen 3933. Dieſen Ausführungen des verdienten Berliner Germaniſten 
vermag man als Renner der Vorgeſchichte in verſchiedenen weſentlichen Einzelheiten 
nicht er beſonders da, wo Wedel fein ihm vertrautes Fachgebiet verläßt 
und neue Schlüſſe aus vorgeſchichtlichen Funden ziehen möchte, z. B. auch für Agypten 
und die Funde von Schwarzort. Sein Aufſatz ſtellt ſonſt verdienſtlicherweiſe gut die 
ſchwachen Seiten einiger bisheriger Arbeitsannahmen über die Entſtehung der Runen 
heraus. Wedel denkt dort bei den von Z. Wirth irrig mit Runen in Verbindung 
gebrachten Verzierungen der bekannten jungſteinzeitlichen Anhänger nordeuraſiſcher Art 
fälſchlich an nordiſche Bronzezeit. 


GO ort aus dem 4. Jahrtauſend v. Chr., welche uns die älteſte Beurkundung der Über- 
. lieferung der „Volksmütter“-Steine in Gallien und am Niederrhein bieten, daß die 
N E „weiſe Frau“ den Kindern des Menſchen das Leben Gottes beſchert.“ 

d Soweit laſſen wir . Wirth das Wort. Eine ausführliche wiſſenſchaftliche 
Je Widerlegung feiner fraglichen aus gefühlsbetonten Wunſchträumen geborenen 
Ih Behauptung erübrigt ſich. Wichts verbindet in Wirklichkeit zeitlich, räumlich 
* und der Kultur nach die ſchlichten Bernſteinanhänger der nordeuraſiſchen Jäger 
* und Fiſcher von Schwarzort mit der altgermaniſchen Religionsgeſchichte und 
* Runenſchrift. Wir überlaſſen gern jedem urteilsfähigen Leſer dieſer Zeilen z. B. die 
OO Prüfung, ob die Punktlinien auf dem einen Anhänger (unſere Abb. 12) die Darſtellung 
GO der kultiſchen Haltung einer germaniſchen Priefterin oder Gottheit wiedergeben. 
N d Würden nicht außerhalb von Oſtpreußen viele begeifterte Freunde der Vorzeitkunde, 
i 10 bei Wirth eine neue Religion ſuchend, leichtgläubig ſolch reine Dichtung für Wiſſen— 

4 ſchaft halten, dann wäre der Raum wiſſenſchaftlicher und heimatkundlicher zeitſchriften 


für eine Berückſichtigung dieſer Irrwege im Ausdeuten von Funden eigentlich zu 
ſchade. Wirths Buch über die Ura-Linda-Chronik iſt überhaupt derartig, daß jeder 
deutſche Volksgenoſſe darin beſonders leicht ſehen ſollte, was für Irrlichter ihm 
durch Wirth als Wahrheit vorgeſetzt werden. Gerade im deutſchen Duten wird 
dabei zu beachten ſein, wie im Gegenſatz zu allen Tatſachenergebniſſen der ernſten 
B Forſchung Wirth bedenkenlos glaubt, ſchon vor 305 vor Chriftus hätten Slawen 
5 Zäfen an der Eſtſee beſeſſen und ſeien bis Mitteldeutſchland gelangt, und 459 vor 
13 Chriſtus ſeien Finnen und Magyaren die Herren der in Wahrheit germaniſchen 
d deutſchen Lande öftlich der Weſer geweſen. (3. Wirth a. a. ©. S. 76, 77 ujw.) 
d Bemerkenswert, aber leicht verſtändlich ift in diefem Zufammenbang auch, daß 
f jetzt der bekannte deutſchfeindliche Profeſſor Roſtrzewski in feinem unſachlichen 
Kampf gegen meine Arbeiten ſeine teilweiſe Geſinnungsgemeinſchaft mit Profeſſor 
EI Wirth unterſtreicht. Dies geſchah in einem oberflächlichen und gehäſſigen Auf— 
6 ſatz Roftrzewsfis, den nach dem Vorbild der Oppelner „Nowiny Codzienne“ Nr. 70 


\ fi vom 24. 3. 3955 die geſamte Preſſe der polniſchen Minderheit in Deutſchland ab- 0 
„ druckte. Roſtrzewski erwähnt ausdrücklich zuſtimmend Wirths Ausfälle gegen mich 
17 im 62. Band der Mitteilungen der Wiener Anthropologiſchen Geſellſchaft, obwohl 
N fie bereits in demjelben Bande endgültig widerlegt ſind. Wir bezweifeln allerdings, 
d daß Profeſſor Rofirzewsfi ſeinem eigenen wiſſenſchaftlichen Anſehen und der Wert | 
19 ſchätzung Profeſſor Wirths bei deſſen Anhängern durch das Serausſtellen einer 
O Einheitsfront Roftezewsfi-Wirth einen Dienſt erwieſen hat. 

Ebenſo hoffnungslos abwegig iſt alles, was Wirth in ſeinem felſenfeſten Ver 
trauen auf die geſchichtliche Wahrheit der von den wirklich Sachkundigen als 
H Fälſchung angeſehenen Ura-Linda-Chronik ſonſt noch über die Völker- und Geiſtes— 
Gi geſchichte der Urzeit jagt”). In unferem Zuſammenhang genügen ſchon die hier 


Eo gl. teils dazu, teils überhaupt zur Ura-Linda⸗Chronik bejonders z. B. noch 
R. Tadenberg in: Oſtland, Ir. 6, Berlin 7934, — desgl. in: Der Gberjchlefier 
1934, S. 14, und in: „Altſchleſiſche Blätter“, Breslau, Jahrgang 1934 Wr. 2 (hier auch 


KE, Berichte anderer Verfaſſer gegen Wirth). — A. Zübner, Zerman Wirth und die 
5 d Ura-Lında-Chronif, Berlin-Leipzig 5934. — Ed. Schröder, Die Ura-Linda-Chronif, 
KO? in: Mitteilungen der Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung und zur Pflege des 
GA Deutichtums, r. 3, München, April 19343. — W. Rrogmann, Ahnenerbe oder 
LAA Sälfchung? Berlin 1934. — R. Z. Jacob Frieſen, in: Wachrichtenblatt für deutſche 
TRO Vorzeit 1934, Heft 6. — W. Schultz, in: „Völfifche Kultur“, März 1934. — R. Much, 
. a in: Deutſche Literaturzeitung, 1938, Seft 16. — Wolfgang Kraufe, in: Erlanger 
* Sochſchulblätter, a. a. G. u. Altpreußen 1938, Seft 3, ſowie — vom rechtsgeſchichtlichen 
1 
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erwähnten Beiſpiele vollkommen. Mit Wiſſenſchaft hat all das nicht das geringſte 
zu tun. Es wird hohe Zeit, daß auch die letzten der zur Zeit noch entgegengeſetzt 
urteilenden zeitungen aus dieſen Tatſachen endgültig die nötigen Folgerungen ziehen. 
Belege für die Wotwendigkeit dieſer Forderung ergeben auch die in unſeren An— 
merkungen genannten einſchlägigen Arbeiten zur Genüge. 

zum Schluß erwähnen wir ferner noch eine ſicher unzutreffende Beurteilung 
der Bernſteinſchnitzereien des Schwarzorter Stils durch C. Schuchhardt“). Dieſer 
ſetzt fie in feiner Vorgeſchichte von Deutſchland (S. zego) ohne Begründung in 
den nordiſchen Kulturkreis, und zwar unter die Funde, die deſſen angeblichen 
urſprünglichen „Weſtcharakter“ beweiſen ſollen. Als Alter wird hier „die neoli— 
thiſche Frühzeit“ angegeben, ein nicht recht klarer Begriff! Die übrigen, beſonders 
durch E. Sturm in Eberts Reallexikon der Vorgeſchichte unter „Schwarzort“ und in 
einer noch nicht gedruckten Unterſuchung des Verfaſſers dieſer Zeilen heraus— 
gearbeiteten Gründe für die genauere Zeitbeſtimmung befinden ſich zu Schuchhardts 
Angabe im Widerſpruch. Unter „neolithiſche Frühzeit“ müßte man doch wohl die 
erſten beiden Stufen der jüngeren Steinzeit nach der Einteilung von O. Montelius 
verſtehen. Dieſer gehören aber die Bernſteinſachen von Schwarzort nicht an. Sie 
ſind, ſoweit nicht für einzelne ein noch jüngeres Alter in Frage kommt, gang— 
gräberzeitlich. Schuchhardts Irrtum beruht hier vielleicht auf einem Mißver— 
ſtändnis einer gelegentlichen Angabe G. Rofjinnas: Die Schwarzorter Menſchen— 
darſtellungen ſeien ein „wichtiger Finweis für die feinere Chronologie im Beginn 
der jungneolithiſchen Zeit“. Auch dieſer Ausdruck war nicht gerade glücklich gewählt, 
aber man kann ihn immerhin wenigſtens mit auf einen Teil der Ganggräberzeit 
beziehen. Der ganze Abſchnitt über das angeblich zunächſt weſtiſche Gepräge des 
nordiſchen Rulturkreiſes ſteht übrigens bei Schuchhardt auf nicht befriedigenden 
Grundlagen. Das zeigt ſich beſonders deutlich auch bei ſeinen einſchlägigen 
Bemerkungen über die bekannten Steinkreiſe von Odry, Kreis Konitz. Dieſe find 
nämlich, wie Roſtrzewskis Grabungen erweiſen, überhaupt nicht ſteinzeitlich“), 
ſondern eiſenzeitlich-germaniſch (2. Jahrh. n. Chr.). Der nordeuraſiſche Rultur- 
kreis der jüngeren Steinzeit fehlt dagegen bei Schuchhardt wie in allen bisher 
erſchienenen Überſichten von Vorgeſchichtsforſchern über die Vorgeſchichte Deutſch— 


Standpunft aus — R. SIE, in: Deutſche Literaturzeitung, J. 3. 1934, Sp. 598 ff. Belege 
über die Stellungnahme angeſehener nationalſozialiſtiſcher Zeitungen gegen . Wirth 


(3. B. des „Völkiſchen Beobachters“, der „Preußiſchen Zeitung” und des „Weſtdeutſchen 


Beobachters“) ſiehe bei R. Glaſer, a. a. O. — Verfehlt find dagegen die in 
einigen Zeitungen unlängſt erwähnten Verſuche von A. Hermann, Berlin, doch 
noch wenigſtens einen beachtenswerten Reſt brauchbarer Dinge in der Ura-Linda-Chronik 
zu finden. Eine nähere Wiederlegung wird durch den Verfaſſer dieſer Zeilen demnächſt 
in einer Beſprechung von A. Hermanns Buch „Unſere Ahnen und Atlantis“ veröffentlicht. 


E *) Nachtrag: Jach dem Abfaſſen des vorliegenden Berichtes hielt der Verfaſſer 
in einer Berliner Sitzung der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeſchichte einen Vortrag über den nordeuraſiſchen Kulturkreis der jüngeren Steinzeit 
in Deutſchland. Im anſchließenden Meinungsaustaufch gab Geheimrat Prof. Schuchhardt 
begrüßenswerterweiſe ſein irriges Urteil über die oſtdeutſchen Bernſteinſchnitzereien des 
nordeuraſiſchen Stils auf. 

%) Vgl. dazu W. La Baume in: Nachrichtenblatt der deutſchen Anthropologiſchen 
Geſellſchaft Bd. 3, Zeit 7, S. 63. — Die Steinkreiſe von Odry gehören zu germaniſchen 
Gräbern. In einem Teil der Nachbeſtattungen mit RKoſtrzewski Urſlawen zu ſuchen, iſt 
ganz abwegig. Die Ausgrabungen in Odry ergaben auch keine Anhaltspunkte, die es 
etwa rechtfertigen würden, die Steinſetzungen für älter zu halten, als die darin geborgenen 
germaniſchen Gräber der jüngeren Eiſenzeit. 
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lands noch ganz. Unter den Bernſteinſachen nordeuraſiſchen Stiles, die außer- 
halb von Oſtpreußen gefunden wurden, dürften einige oſtpreußiſche Einfuhrſtücke 
fein! Dies gilt 3. B. wohl für die beiden ſchon erwähnten Rundbilder von Tieren 
aus Dänemark”). Ferner kommen dafür beſonders die beiden zum Umhängen 


Die Merbreilung = 
derlordeurasischen Kultus in Curopa Ze 
E 7 = Ge 


Abb. 13 


durchlochten kleinen Darſtellungen menſchlicher Köpfe aus Bernſtein von Sakkola 
im Vuokſental an der Weſtgrenze des Ladogaſees in Finniſch-Oſtkarelien“) und 


) Sophus Müller denkt hier im Gegenſatz zu uns und A. W. Brögger mit nicht 
überzeugenden Gründen an ein höheres Alter und däniſche Entſtehung (mittelfteinzeit- 
liche aglemoſekultur), vgl. Sophus Müller, Stenalderenes Runſt i Danmark, S. 6 
und Abb. 20, ſowie dagegen noch G. Sallſtröm, in: ies 1908, S. 78, und 
J. Bröndſted, 2 Bernſteinſtücke unſicherer Zeit, in Acta Archaeologica, Bd. s, Kopenhagen 
1934, S. 147, dort auch Abb. eines 3 er rd eai dritten Bernſteintieres 
ſteinzeitlicher Art aus Dänemark von Kragelund in Mitteljütland. 

E TO A. W. Brögger, Den arktiska Stenalder i Norge, Abb. 270, jowie ©. Almgren, 
Nordiska ſtenaldernsſkulpturer, in: Forvännen 7907, S. 119, Abb. 74. 
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aus dem Moor Atran Prov. Väitergötland in Südſchweden?), ſowie das kleine 
Rundbild eines Menſchen aus Bernſtein von Bernburg in Anhalt“) in Frage. 
Da nordeuraſiſche Siedler mit kamm- und grübchenverzierter Tonware auch bis 
Weſtpreußen und Gſtpommern ſiedelten, können 3. B. auch dort Bernſteinſachen 
unferer Gruppe hergeſtellt worden ſein, wie überdies das unfertige Tier von Polzin 
erweiſt. Die Deutung des Zweckes entſpricht auch für dieſe Stücke den obigen 
Angaben. 


Metall⸗HHandwerk und⸗Handel zur Bronzezeit. 


Von W. La Baume. 


Die Tatſache, daß eine große Anzahl von Waffen, Geräten und Schmuckſachen 
aus Bronze nicht überall vorkommt, daß vielmehr ein beſtimmter Typ (Beiſpiel: 
Wendelring, Abb. 3) in feiner Verbreitung beſchränkt und an ein ganz feſt um— 
grenztes Gebiet gebunden iſt (Abb. 2), ſpricht an ſich ſchon für die einheimiſche 
Serſtellung dieſer örtlichen Formen. Außerdem gibt es aber auch unmittelbare 
Beweiſe dafür, daß Werkſtätten für Bronzeguß auch in denjenigen Ländern 
beſtanden haben, die, wie z. B. Word- und Gſtdeutſchland, keine natürlichen Vor— 
kommen von Kupfer- und Zinn-Erzen aufzuweiſen haben; es find das Funde von 
Rohmetall (Schmelzklumpen aus Kupfer oder Bronze, Abb. 3), Barren in Stab- 
form (Abb. 4) oder Ringform (Abb. 5), ferner Sandwerksgeräte, wie z. B. 
Gußformen, und ſchließlich Verwahrfunde aus Altmetall (Abb. s und 6). Nach den 
oft- und weſtpreußiſchen Funden haben wir auch in unſerm Gebiet ſolche Gießer⸗ 
werkſtätten anzunehmen. In ihnen wurde der von auswärts herbeigeſchaffte Rob- 
ſtoff geſchmolzen, um neue Stücke daraus zu gießen, und ſicher iſt auch 
geſammeltes Altmetall dabei mitverwendet worden. Man kannte mehrere Ver— 
fahren des Formens, wie an den techniſchen Einzelheiten der einheimiſchen Bronzen 
zu erkennen iſt. Selbſtverſtändlich wurden in ſolchen Werkſtätten auch andere 
Metallarbeiten ausgeführt, wie z. B. Ausbeſſerungen (Beiſpiele: Abb. —9)*). 

Gab es dia in der Bronzezeit ein hochentwickeltes einheimiſches Zandwerk, 
fo iſt dies ohne einen lebhaften Handel mit Metall nicht vorſtellbar. Erſtens 
mußte der geſamte Rohſtoff eingeführt werden, z. T. aus weit entlegenen 
Ländern, in denen ſchon damals Kupfer und Zinn bergmänniſch gewonnen wurden; 
zum anderen mußte der einheimiſche Bronzegießer ſeine Fertigware abſetzen. Der 
andel war aljo in erſter Linie bemüht, den Rohſtoff heranzuſchaffen, und in 
dieſem Sinne ein Außenhandel, bei dem irgendwelche inländiſchen Erzeugniſſe als 


0) G. Almgren a. a. G., S. 17, Abb. 77, vgl. auch G. Koſſinna, Der Urſprung der 
Urfinnen und der Urindogermanen, in: Mannus, Bd. I, 1909, S. 17 ff. 

% A. W. Brögger a. a. G., Abb. 269. Vgl. auch G. Roſſinna, Mannus 3, doi 
S. 40. Koffinna gibt hier an, das Bernburger Fundſtück ſei vor Ha betreffenden 
Aufſatz noch nie in dieſem zuſammenhang genannt worden. Das ift aber nicht zutreffend. 
Schon 7884 vermutete Virchow für die Bernſteinſchnitzerei aus Bernburg einen ent- 
ſprechenden oſtpreußiſchen Urſprung, Zeitſchr. f. Ethnologie 1884, S. 402. 

*) Die hier genannten und abgebildeten Stücke find beſchrieben von W. La Baume: 
Zur Kenntnis der Metalltechnik in der Bronzezeit und älteſten Eiſenzeit. In: so Jahre 
muſeum für Naturkunde und Vorgeſchichte in Danzig), 1880 —1930 (— Schriften der 
Naturf. Geſ. Danzig Bd. 39, S. 3, I930/3)). 


AT, DD WER VE Dr guak HT EO, ali eik ZEATZA 
b GOEN, 


16 


Abb. 3. Bronze-Salsring 


(ſog. Wendelring) aus Dobberpfuhl, Kreis Pyritz, Durchmeſſer 23 Zentimeter, Pomm. 3 
Landesmuſeum Stettin. Nach Sprockhoff. E 


Abb. 2. Verbreitung der ſcharfgelappten Wendelringe vom Typus Abb. 3. 


Nach Sprockhoff, Jungbronzezeitliche ſormenkreiſe an der unteren Oder und unteren 
Weichſel. Blätter f. dtſche. Vorgeſch. 5. 8, 193). 
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Abb. 3. Gußkuchen und Gußklumpen 
aus verſchiedenen weſtpreußiſchen Funden. Das Stück b (in der Mitte durchgeſchnitten) 
läßt gut erkennen, wie ſich der Gußkuchen am Grunde des Schmelzofens gebildet hat. 
muſeum für Naturk. u. Vorgeſch. in Danzig. % nat. Gr. 
* 
b, 
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b: Abb. 4. Verwahrfund von Littausdorf, 
g A Kr. Fiſchhauſen. Darin 1 Gußkuchen, Jo Lanzenſpitzen, 63 Knopfficheln, 23 Armringe, 
GIN yo Armring-Bruchſtücke und 3 Tüllenbeile. Vermutlich aus der Werkſtatt eines 
% 1 einheimiſchen Bronzegießers. Pruſſia-Muſeum, Königsberg. 
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7872 von Tauchern 


Abb. 
beim 
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5. Veun ſtabförmige Bronzebarren, 


Kap Brüſterort in der See gefunden. Pruſſia-Muſeum, 
Etwa % natürlicher Größe. 
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Abb. 6. Teile eines Bronze-Verwahrfundes aus Brünnhauſen, 0 
Kreis Putzig. Muj. f. Naturk. u. Vorgeſch. in Danzig. % nat. Gr. — Alle Stücke ſind 4 


im Guß mißlungen („Ausſchuß“); fie ſtammen vermutlich aus der Werkſtatt eines ein— OK 
heimiſchen Bronzegießers. . 

* 
2 b f SE 


Abb. . Bronze-Zaarzange GA 


(„Pinzette”) aus Sobbowitz (Freiſtaat Danzig). Muſ. f. Waturk. u. Vorgeſch. in Danzig. 
A nat. Gr. — Die Zange war am Scheitel zerbrochen und iſt durch Umguß an der Bruch 
ſtelle „geflickt“ worden. 


Abb. 8. Teil eines Bronze-Armringes 


aus dem Verwahrfund von Alt-Bukowitz, Kreis Berent. Auf. f. Naturk. u. Vorgeſch. 

in Danzig. % nat. Gr. Die aus dünner Bronze beſtehende Wandung iſt an zwei Stellen 

eingebrochen und durch Aufſetzen von Bronzeblech-Flicken, die aufgenietet wurden, aus- 
gebeſſert worden. Links ſieht man die Wietlöcher. 


Abb. 9. Bronze-Trinkhorn 


aus dem Verwahrfund von Prentzlawitz, Kreis Graudenz. Muf. Danzig. % nat. Gr. 
Die an der Mündung entſtandene Beſchädigung iſt durch Umguß ausgebeſſert. 
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Tauſchware dienten. Unter ihnen wird gewiß dem Bernſtein eine beſondere Rolle 
zugefallen ſein, wenn es auch unmöglich ift, ſich vorzuſtellen, daß Bernſtein allein 
die Metalleinfuhr gedeckt hat; gibt es doch auch bronzereiche Länder, in denen das 
„Gold des Nordens“ gar nicht vorkommt. Sowohl über die Wege dieſes Sandels 
wie über die Art, wie er vor ſich ging, wiſſen wir leider noch ſehr wenig. Der 
Inland handel hat ſich offenbar in der Weiſe abgeſpielt, daß entweder der Erz 
gießer ſelbſt, wenn er einen gewiſſen Vorrat an Bronzewaffen, Geräten und 
Schmuckſtücken angefertigt hatte, im Lande umherzog, um ſeine Ware zu ver— 
kaufen, oder daß es ſchon gewerbsmäßige Händler gab, die das übernahmen. Dabei 
wurden ſicherlich oftmals zerbrochene und unbrauchbar gewordene Bronzen ein— 
geſammelt bzw. in Tauſch genommen, um ſie wieder einzuſchmelzen, da natürlich 
jedes Stück Metall koſtbar war; jo erklären ſich die wiederholt gefundenen Wieder— 
lagen aus zerbrochenen Stücken (Altmetall) (Abb. s und 6). 

Alles in allem ergibt ſich aus den bronzezeitlichen Funden, obwohl ſie nur 
einen Teil deſſen vorſtellen, was einſt vorhanden war (alles Organiſche iſt nicht 
erhalten geblieben und das übrige nur bruchſtückweiſe überliefert), ein anſchauliches 
Bild des bronzezeitlichen Zandwerks und Handels in unſerer Seimat als eines 
wichtigen Teiles der Geſamtwirtſchaft jener Zeit. 


Die Bedeutung der Luren in der urgermanifchen 
Religion. 


Von W. Gaerte. 


Daß die waldhornähnlichen Blaswerkzeuge der bronzezeitlichen Germanen, 
die ſogenannten Luren“), im Kulte eine wichtige Rolle geſpielt haben, beweiſen 
neben den immerhin recht zahlreichen Lurenfunden auch die Felsbilder von 
Schweden, die mit jenen als gleichzeitig anzuſetzen find (Abb. 1—4). Auch auf dem 
Grabe von Kiwik (Schonen) find Lurenbläſer abgebildet“). Wach Almgrens“ 
Deutung ſollte jenes Blaſen „die Aufmerkſamkeit der Mächte erregen“ (295). „Die 
rituelle Muſik“, meint er, „war gewiß eigentlich im Götterkult zu Sauſe. ... Auch 
bei den auf den angeführten Monumenten abgebildeten Grabzeremonien war ſie 
wohl eher dazu gedacht, zu den Göttern zu ſprechen als den Toten zu erfreuen“ 
(S. 206). Irgendwelche Zeugniſſe zur Stütze feiner Vermutung führt Almgren 
nicht an. Ich glaube, daß man feine Anſicht wohl kaum allgemein billigen wird“). 
Es erſcheint mir das gerade Gegenteil ſeiner Deutung viel eher wahrſcheinlich: 
Nicht locken oder erfreuen, ſondern ſchrecken und wehren ſollte m. E. das Blaſen 
auf den Luren bezwecken. Dieſe ganz andersartige Beurteilung der urgermaniſchen 
Lurenmuſik bedarf natürlich der Stütze, wenn ſie Anſpruch erheben will, mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſich zu haben als die erſtgenannte von Almgren vertretene. 

Es fehlt nun in der Tat nicht an Beiſpielen, die für die vorgetragene Anſicht 
von dem Abwehrzweck des Blaſens ins Feld geführt werden können. Junächſt 
ſei auf eine von Tacitus, Annalen I 28 überlieferte Begebenheit während des 
pannoniſchen Aufſtandes des Jahres (A n. Chr. hingewieſen. Damals verfinſterte 
ſich der Mond, worüber die Soldaten in große Furcht gerieten. Und was taten IE 
„Sie lärmten mit Erzklang und dem vereinten Schall von Sörnern und Trom— 
peten“, wie Tacitus berichtet. Nichts anderes ſollte dieſes Lärmen bezwecken, 
als die böſen Mächte, denen man die unheilvolle, gefahrdrohende Mondfinſternis 
zuſchrieb, zu ſchrecken und zu verjagen. Noch die jüngſte Weuzeit hat dieſelbe Vor- 
ſtellung bewahrt und greift in kritiſchen Zeiten zu demſelben Abwehrmittel. So 
glaubt man, gefährliche Naturerſcheinungen durch Lärm und lärmende Tonmuſik 
vertreiben zu können. Das Gewitter wird im Böhmerwald gebannt durch Glocken 
läuten, Zornblaſen, Böllerſchüſſe und Gewehrſchüſſe, die man gegen die Wolken 
richtet). Gegen agel und Gewitter muß der Gemeindebeamte in Weſtböhmen 


) Vgl. über fie Ebert, Keallexikon der Vorgeſchichte, Artikel „Luren“ und 
„Muſik“. 

gl. Ebert a. a. G., Artikel „Riwik“. 

) Die 1 Felsbilder als religisſe Urkunden, S. 206; 295. 

an) Auch Wolfgang Schultz, Die religiöfe und geiftige Kultur der germaniſchen 
Bronzezeit (Jahresheft der Geſellſch. f. Anthropologie u. Urgeſchichte der Oberlauſitz 
III 3929 S. )) vertritt eine ähnliche Auffaſſung, indem er mit Bezug auf unſere 
Abb. 3 jagt: „Der Baum wird von Aurenbläſern umſtanden, fie blaſen wohl das 
Wachstum herbei.“ 

) J. Schramek, Der Böhmerwaldbauer (. Beiträge zur deutſch-böhmiſchen 
Volkskunde XII 395, S. 29). | 
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(Grafenried) das Sorn ertönen laſſen“), in Gſterreich bläſt der Hirte am 
„großen Freitag“ und zu Georgi auf einem Zügel. Soweit der Sornruf im 
Umkreis gehört wird, ſichert er die erde vor böſen Mächten“). Die Zauberfraft 
des Blaſens bewährt ſich auch den „Zexen“ gegenüber. Um dieſe zu vertreiben, 
knallt man in Bayern mit Peitjchen, die mit recht viel Knoten verſehen werden, 
damit der Knall verſtärkt wird, während die Sirten von den umliegenden Triften 
mit ihren Hörnern und Schalmeien einftimmen’), in Franken werden die Seren 
„ausgeblaſen“, indem man in der Walpurgisnacht mit Schalmeien aus Weiden— 
rinde vor den verdächtigen Säuſern bläſt'). In Tirol bläſt der Sirte bei dem 
„Ausbrennen“ der Sexen oft auf dem Horn. Der ganze Raum, ſoweit man es hört, 


bleibt ein Jahr lang von Hexen verſchont. In Sprottau (Schlefien) wird am 


Abend des zweiten Pfingſtfeiertages mit Peitſchen geknallt und mit allen Sirten— 
inſtrumenten getutet'). Sartori“) vermutet, daß überhaupt das hier und da 
noch übliche Zirtenblaſen ebenfalls der Verſcheuchung böſer Mächte dient“). Auf 
dem „Bockhörndle“ blaſen in Oberbayern am Nachmittag des (Sommer-) Sonnen 
wendtages die Jungen; ebenſo am Abend, wenn auf den Bergen an weit ſichtbaren 
Stellen die Feuer angezündet werden. Desgleichen wird am Petritage getutet, wenn 
am Abend die Feſtfeuer brennen“). 

Die angeführten Beiſpiele der Neuzeit, die für das Sornblaſen unzweifelhaft 
Abwehrzweck erkennen laſſen, ſind geeignet, eine Brücke zu ſchlagen zu dem 
Lurenblaſen der germaniſchen Bronzezeit. Es ift nämlich kaum anzunehmen, daß 
die Vorſtellung von der geiſterabwehrenden Wirkung des Sorntutens im Menſchen 
der Gegenwart vorhanden ſein würde, wenn ſie nicht ſchon in Urväterzeit lebendig 
geweſen wäre. Die Volkskunde und ihre Forſchungsergebniſſe hat in dieſem Falle 
wieder einmal den Schlüſſel zur Löſung einer Frage der ſchwediſchen Felsbilder 
an die Sand gegeben. 


) John, Sitte, Brauch u. Volksglaube in Deutſch-Weſtböhmen, dad, S. 98. 

) Jeitſchrift f. öſterr. Volkskunde 33, S. 20. 

) v. Reinsberg Düringsfeld, Das feſtliche Jahr, 1863, S. 337. 
Sartori, Sitte u. Brauch, II S. 273. 

) Drechsler, Sitte, Brauch u. Volksglaube in Schlefien, 3903-19, 1 S. 332. 
0) Sitte und Brauch, III S. 34. 

) Sartori erwähnt ſolches vom Ermland (Oſtpreußen), Wiederſachſen, Emsland, 


2) Zeitſchr. f. Ethnologie 2, 1889 (S. 22). 
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Die altgermanifche Trommel und ihre Bedeutung. 
Von W. Gaerte. 


Auf einem Felsbild von Bada (Braftad) erſcheint in ſechsfacher Wieder 
holung eine ſeltſame Figur, die einer Sanduhr ähnlich ſieht (Abb. )). Sucht man 
zwecks einer ſachlichen Deutung nach Vergleichsſtücken, ſo wird man wohl m. E. 
auf gleichgeſtaltete Trommeln zurückgreifen können, die bei verſchiedenen Völkern 
noch heute im Gebrauch find’). Mit dieſer Art Pauke hat man die im Bernburger 
Rulturfreife vorkommenden, der Steinzeit angehörigen Tongefäße von doppel 
kegelförmiger Geſtalt zuſammengeſtellt und auch als Trommeln gedeutet‘). Solche 
Form auch bei den Felsritzern vorzufinden, kann nicht wundernehmen. Daß dieſe 
Pauken im kultiſchen Leben jener zeit Verwendung gefunden haben, iſt ſo gut wie 
ſicher. Doch in welchem Sinnes 

Genau wie die Luren des germanifchen Bronzealters ſtellen fie ein ſtark 
lärmendes Muſikgerät dar. Von dieſem Standpunkt betrachtet, liegt es nahe anzu— 
nehmen, daß der Menſch jener Tage mit dem Paukenton dieſelbe Vorſtellung ver— 
bunden, denſelben Zweck verfolgt hat, wie mit den Blashörnern und ihrem gell 
und ſchreckhaft tönenden Tuten?), nämlich um Geiſter zu ſchrecken und abzuwehren. 
Für dieſe Auffaſſung laſſen ſich aus der Volks- und Völkerkunde genügend ſtützende 
Belege anführen. 

Es ſei zunächſt auf einige Beiſpiele hingewieſen, die dem nordiſch-germaniſchen 
Gebiet entnommen ſind. 

Obrigkeitliche Anordnung ſetzte 1584 in Bergen (Norwegen) feſt, daß kein 
Trommelſchläger den Bräutigam auf den Rirchhof begleiten, auch kein Schuß dort 
abgefeuert werden dürfe. In Schweden wird I686 unterſagt, daß ein Brautzug 
mit Trommeln, Schüſſen und allerlei ungeziemlichem Lärm ſich der Kirche nahe“). 
Das beidemal erwähnte Zuſammentreffen von Schießen und ſonſtigem Lärm, alſo 
charakteriſtiſchen Abwehrmitteln“), mit Trommeln läßt gar keinen Zweifel über die 
beabſichtigte geiſterabſchreckende Wirkung des Paukens aufkommen. Die Trommel 
blieb aber in Norwegen trotz jenes Verbots bei Sochzeitsfeierlichkeiten im 
Gebrauche. Am Schluß des 18. Jahrhunderts wird aus diefem Lande berichtet, daß 
„der Trommelſchläger, luſtig das Fell anklopfend, dem Zuge vorausreitet“). Vor 
Paukenſchlag hat der norwegiſche Bergtroll (böſer Geiſt) Furcht und flieht vor 
ihm“). Sehr lehrreich iſt beſonders in dieſem Zuſammenhange die in Norwegen 


) Nach Baltzer, Sällriſtningar, Taf. Urriz, 4. 

2) Zeitſchrift für Ethnologie 25, 1893, S. od ff. — E. Rrauſe. 

) Wilke, Rulturbeziehungen zwiſchen Indien, Orient und Europa (Mannus⸗ 
bibliothek X 3913, S. 234); derſelbe, Die Religion der Indogermanen (Mannusbiblio- 
thek XXXI jozs, S. 177, Abb. 29); Ebert, Keallexikon der Vorgeſchichte, Artikel 
„Trommel“ und „Muſik“, Taf. 14. Ferner ©. Seewald, Beiträge zur Kenntnis der 
ſteinzeitl. Muſikinſtrumente Europas, Wien, 1934, S. so ff. 

) gl. in dieſem Seft S. 22 ff., W. Gaerte, Die Bedeutung der Luren. 

Fr. Lund, Danmarks og Norges historie XI ss; Archiv für Religions-Wiſſen⸗ 
ſchaft IV 190 S. 172 — Feilberg. 

„) Vgl. Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Artikel „Lärm“. 

) Arch. f. ZE I 3190), S. 172. 

) Arch. f. Kel.⸗Wiſſ. IV S. 287, Anm. 3. 
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Abb. 2. 


Schurg S. 37. 


Schamaniſtiſche Rrankenheilung bei den 
weſtlichen Eskimos. 

a) Eingang der Hütte; b) Feuerplatz; 

c) Lampengeſtell; d) Trommler auf er- 

höhten Sitzplätzen; e) Zufchauer u. Freunde 


des Kranken; D der Schamane, ſeine Be 


ſchwörungen beginnend; g) der Kranke; 
h) der Schamane, den Dämon (j) be 
ſchwörend, der mit dem Kopf des Kranfen(i) 
durch eine Leine verbunden ift; k) der 
Schamane treibt den Damon ( aus der 
ütte; m) unden) zwei Gehilfen des Scha— 
manen, den Dämon vollends aus der Tur 
treibend. 


Abb. 3 (links). Baltzer irrin, 4. 
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weit verbreitete Erzählung von einem Bauer, der ſeinen Nachbarn, den Bergtroll, 
zur Rindtaufe einlud: „Des Bauern Anecht übernahm die Beſtellung, den Troll 
einzuladen; damit war den Anſprüchen der Nachbarſchaft und der »Zöflichkeit 
Genüge getan, aber zugleich hatte er dafür zu ſorgen, daß der Troll aus eigenem 
Antrieb wegblieb und dennoch ein gutes Patengeſchenk entrichtete. Der Knecht war 
ſchlau und ließ ſich dahin vernehmen, daß ſie vornehme Fremde erwarteten, den 
lieben Serrgott, St. Petrus und Jungfrau Maria. Der Troll meinte doch immer, 
er könne ſich beſcheiden in einen Winkel verſtecken; da aber der Knecht erzählte, daß 
ſie nach Trommelſchlag tanzen ſollten, wurde der Troll entſetzt und ſagte gerade 
heraus, daß er nicht kommen könne; er ſei vor kurzem zu Beſuch bei einem ſeiner 
Freunde geweſen; auf dem Rückweg in der Morgendämmerung hätten ſich ſchwere 
Wolken am Simmel verſammelt, er wäre nach Sauſe geeilt, aber der Trommel— 
ſchläger fing an zu ſpielen. An der Türe feines Zaufes angekommen, warf ihm der 
Muſikant feinen Trommelſtock nach und ſchlug ihm das Schienbein entzwei; er 
wäre ſeitdem lahm geworden und würde ſich wohl hüten, nochmals in die Nähe 
eines Trommelſchlägers zu kommen. Der Troll gab ein gutes Patengeſchenk und 
blieb zu Fauſe““). Ahnliches erzählt eine Sage aus Schleswig-Zolftein: „Auf dem 
mellruper Felde, an der Landſtraße nach Apenrade, liegt ein Grabhügel. Da kam 
eines Tages ein Mann vorüber, der nächſter Tage Sochzeit geben wollte. Indem 
er vorbeifuhr, ſprang ein kleiner Mann heraus und lud ſich ſelbſt zu der Sochzeit 
ein; er wolle auch ein Stück Gold zum Geſchenk mitbringen, jo groß als ein 
Menſchenkopf. Dann ſolle er nur kommen, ſagte der Bauer. Darauf fragte der 
Kleine, was es denn da für Mlufif geben werde. Der Bauer antwortete: „Pauken 
und Trommeln“. Da bat der Kleine, ſein Verſprechen zurücknehmen zu 
dürfen; denn „die Trommelmuſik könne er nicht vertragen“ (müllenhoff, 
Sagen, Märchen u. Lieder S. 289 Nr. 396). 

In Deutſchland (Baden) führt man bei den Faſtnachtsumzügen Trommeln und 
andere Lärmwerkzeuge mit ſich“). Im alten Indien wurde beim Sonnenwend— 
feſt, wo zur zeit des längſten Tages die Geiſter beſonders mächtig ſind, Pauken 
geſchlagen und mächtiger Lärm gemacht“). Die Medizinmänner Feuerlands 
führen ſtets eine mit Teufelsgeſtalten bemalte Trommel bei ſich und ſchlagen ſie am 
Bett des Kranken, um den böſen Dämon aus dem Rörper auszutreiben!). Auch die 
ſchamaniſtiſche Krankenheilung bei den weſtlichen Eskimos verwendet Pauken 
(Abb. Sr, Bei den Galibi-Indianern in Guyana läßt ein Medizinmann bei 
ſchwerer Geburt die Trommel ertönen, um den böſen Geiſt auszutreiben (Plof- 
Bartels, Das Weib, 33. Aufl. III S. 40). Während des Viederkommens einer 
Niam⸗Wiam-Frau (Afrika) trommeln dauernd die Freundinnen [Ploß- Bartels 
a. a. O. S. 49 Abb. 797). „Die Aaru-Inſulaner (Malapen) verjagen die die Ent⸗ 
bindung ſtörenden und das Rind zurückhaltenden böſen Geiſter durch Trommellärm 
Ploß-Bartels S. 53). Und der „Trommelſchlag“ bei Begräbniſſen? Wird er nicht 
demſelben Gedankenkreis entſtammen wie das Trommeln bei den norwegiſchen und 
ſchwediſchen Hochzeiten? 


) Arch. f. Kel.⸗Wiſſ. IV, S. ꝛ87. In dieſer Erzählung ſpricht offenbar die Vor— 
ſtellung des Trommelns als einer ſinnfälligen Sandlung des Gewittergeiſtes mit. 
% Reyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert S. 76. 
) Oldenburg, Religion des Veda, S. 494. 
) Tylor, Anfänge der Kultur II, S. 329. 
) Schurtz, Urgeſchichte der Kultur, 1910, S. 34, dazu Abb. auf S. 37, woher 
unſere Abb. 2 genommen iſt. Es handelt ſich hier um tamburinartige Trommeln. 
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Als letztes Beiſpiel möge aus Mannhardt, Wald- und Feldkulte I S. 407 ein 
wendiſches Maifeſt ſehr alter zeit angeführt werden: „Im 3s. Jahrhundert hielten 
die wendiſchen Bewohner auf der Gabelhaide a. d. Sude (Mecklenburg) noch alljähr⸗ 
lich im Mai einen feſtlichen Umzug um ihre Saatfelder; vorauf der Spielmann, der 
eine mit Zundsfell bezogene Pauke führte ... Sie liefen und tanzten mit lautem 
Geſange an den Sufen hin und her und meinten, dadurch die Saat vor Schaden 
durch Regen und Gewitter zu ſchützen“. In ähnlicher Weiſe wird auch ſchon der 
Altgermane der Bronzezeit ſeine Flurfeſte begangen haben, nämlich als Umlauf 
der Ackergrenzen“) mit Trommeln und Trompeten. 


14) Den Nachweis des Grenzumlaufes bei den alten Germanen werde ich in einer 
demnächſt erſcheinenden Schrift: W. Gaerte, Altgermaniſches Brauchtum in nordiſchen 
Felsbildern, bringen. 


Za 29 


Urnordiſche Hochzeit im Schiff. 


Von W. Gaerte. 


Von den ſchwediſchen Felszeichnungen der Bronzezeit zeigen zwei einen 
bemerkenswerten Bildvorwurf, nämlich eine Sochzeit im Schiff (Abb. 3 u. 20). 
Das ſich im Boot umarmende Liebespaar iſt als ſolches deutlich erkennbar; die 
Frau trägt langes, anſcheinend aufgelöftes Saar. Anzeichen für Bekleidung des 
Paares liegen nicht vor. Almgren hat ſich bemüht, den Sinn der dargeſtellten 
Hochzeit zu erfaſſen und auf Grund fpäterer Überlieferung ähnlicher Vorgänge bei 
Volksfeſten der Norweger, Eſtländer und anderer europäiſcher Völker (Rarnevals- 
feier) zu erläutern?). Seine Erklärung der Darſtellung der Abb. 3 beſchäftigt ſich 
aber nicht mit dem neben dem Liebespaar im Boot befindlichen Perſonenbeiwerk. 
Almgren ſchreibt nur: „Von dieſen (den Männern) tragen zwei Arte, die übrigen 
Anüttel (oder vielleicht Schwerter ?)“). Man muß ſich jedoch fragen, in welcher 


Abb. z. Almgren, Vordiſche Felszeichnungen S. 76 Abb. 37. 


\ 

D Abb. 1; nach Baltzer, n frän Bohuslän, Taf. $7—s8, 2. Fundort: 
Kalleby, Tanum; Abb. z nach Almgren, Wordifche Felszeichnungen als relig. Urkunden 
1934, S. 70 Abb. 37: Fo. Sandaker, Kirchjpiel Näſinge, Bohuslän. 

) Almgren a. a. O. S. 70. 
) Almgren a. a. O. S. 9. 
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Beziehung dieſe Männer“) zum Brautpaare fteben, um den Sinn des Bildes in 
ſeiner Geſamtheit erklären zu können. 

Zunächſt ſtellen wir feſt, daß die Nebenperſonen mit ihren Waffen — ob 
Rnüttel oder Schwerter vorliegen, kann belanglos bleiben — in der Luft herum— 
zufuchteln ſcheinen. zwei Männer ſind gegeneinander gekehrt und „kreuzen die 
Klingen“. Was ſoll dieſes ſeltſame Gebaren bedeuten? 

Die Antwort auf dieſe Frage erteilt uns die Volkskunde, die über frühere und 
noch heute lebendige Sochzeitsſitten Auskunft gibt. 

Bis zum heutigen Tage iſt im Volke die Vorſtellung verbreitet, daß die 
Sochzeit als Übergangsform zweier Lebenszuſtände vor böſen Einflüſſen geſchützt 
werden müſſe, damit fie glücklich vonſtatten gehe. Übelwollende Geiſter find gerade 
in dieſer Zeit, wie der allgemeine Volksglaube beſagt, am Werke, der Begebenheit 
Unheil und Nachteile zu bereiten. Aus dieſem Gedanken heraus laſſen ſich die 
meiſten der früheren und noch fortlebenden Sochzeitsgebräuche verſtehen und 
erklären. Im weſentlichen kommt es darauf an, die böſen Geiſter zu verſcheuchen. 
ierzu werden und wurden die verſchiedenſten Mittel angewandt. Vor allem 
ſpielten Verteidigungs- und Angriffswaffen eine bedeutſame Rolle. Aus allen 
Ländern und von allen Völkern der Erde laſſen ſich Beiſpiele anführen. Sier 
zunächſt einige Sinweiſe, die mit der Verwendung des Schwertes im Sochzeitsbrauch 
verknüpft ſind. 

Bei den Eſten wird die Braut anläßlich der Einholung vor die Haustüre 
geführt; hier halten der Sochzeitsmarſchall, der Bräutigamsvater und der 
Bräutigam über dem Saupte der Braut ihre Schwerter und gehen dreimal um fie 
herum“). Einer der beiden Begleiter des Bräutigams trägt auf der Rirchfahrt ein 
Schwert, „mit dem er die böſen Geiſter vom Wege vertreibt, welches dadurch 
geſchieht, daß der Schwertträger öfter Lufthiebe ausholt““). In Schweden war es 
üblich, daß Braut und Bräutigam bei dem Sochzeitsritt Schwerter trugen“). ier 
und da tun befonders die Begleiter des Brautpaares das Ihrige, Zauber und Unheil 
abzuwehren. „Die Brautführer tragen mit Bändern gezierte Degen und führen 
damit die Braut bis zum Altar, angeblich damit ſie nicht geſtohlen werde, in Wirk— 
lichkeit wohl um die böſen Geiſter zu verfcheuchen”®), In Schwaben, Baden, Mittel- 
franken ſchützen die Brautführer die Braut mit gezogenen Säbeln (Meyer, Deutſche 
Volkskunde S. 77). Auch im alten Iſrael war die Sitte der Begleitung des 
Sochzeitszuges durch Bewaffnete üblich. Der Grund hierfür wird ausdrücklich 
angegeben: 

„Was iſt's, das dort herauskommt aus der Trift wie Rauches Säulen? 
Das iſt Salomos Sänfte! Sechzig Mann um fie herum aus Iſraels Mannen, 
Sie alle mit der Sand am Schwert im Kampf erfahren, 
Jeder mit dem Schwert an der Hüfte wegen nächlichen Grauens.“ 
(Hohes Lied 3, 6 ff.) 

Da die feindlichen Mächte jelbft die Kirche nicht achten, müſſen fie auch von 
hier verfcheucht werden. „In Rottenburg macht einer der Brautführer vor dem 
gurea] der Braut mit feinem Degen drei Kreuze über die Schwelle. In der Gber— 


KO In der Abb. 2 erſcheinen nur die ſogenannten „Beſatzungsſtriche“. 
) v. Schroeder, Die Sochzeitsbräuche der Eſten, 3888, S. 28; 229; 232. 
2 Schroeder a. a. G., S. 234. 
E D K ageda aus Schweden von gia (Vordiſche Welt, 3. Jahrgang, 3938, 
E 2 d 

) Sartori, Sitte u. Brauch, 3990, I. Teil S. 83; vgl. Anm. 52, wo Schrifttums- 
angaben ſich vorfinden. 
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pfalz zieht der Sochzeitslader den blanken Degen, begleitet die Braut in den Stuhl 
und ſchlägt ſie dort mit der Waffe auf den Rücken; dasſelbe tut er, wenn ſie an den 
Altar tritt“). Bei den Wenden der OGberlauſitz entblößten die Junggeſellen fo- 
gleich nach der Trauung die Schwerter und „ſtrichen in die Luft“ (Samter, Geburt, 
Sochzeit, Tod S. 43). Das Schlagen des Rückens mit dem Degen iſt auch vor 
Beginn des Nahles in Rötz (Oberpfalz) üblich“). „Anderswo werden die Degen 
über dem Platz der Brautleute in die Decke geſtoßen““ ). 

Desgleichen iſt das junge Paar im Brautbett erheblichen Gefahren von ſeiten 
böſer Mächte ausgeſetzt; in dieſer am meiſten kritiſchen Stunde müſſen vornehmlich 
Schutzmaßnahmen getroffen werden. Das Schwert findet deshalb auch hier ſeine 
Verwendung. In Eſtland und Slawonien wird ein Degen in die Bettdecke 
geſteckt“). Während des erſten Beilagers mußte im Dithmarſchen der ältefte 
Schaffer das junge Paar mit einem Schwert oder Meſſer „bewritten““ ). 

Wie das Schwert ſpielte ſicherlich ſeit urdenklichen zeiten bei der Zochzeit auch 
das Beil als Schutzmittel eine bedeutſame Rolle. Seine allgemeine geifter- und 
hexenabwehrende Verwendung bei den verſchiedenſten Anläſſen hat ſich noch im 
heutigen Volksleben erhalten“). Für den Gebrauch des Beiles im Sochzeitsritus 
zeugen Beiſpiele, die den Mordwinen entſtammen. Wenn der Sochzeitszug kurz 
vor dem Sauſe der Braut hält, macht der „Marſchall“ mit einem Beil die Runde 
um ſämtliche Fuhrwerke“). Dabei führt er bisweilen mit geſchwungenem Beile 
Bewegungen aus, „als bahne er ſich mit der Axt einen Weg durch den Wald. Dies 
entſpricht den Lufthieben der eſtniſchen Sochzeitsreiter“ ). 

Es iſt allerdings nicht ſicher, ob die auf der Felszeichnung der Abb. I 
geſchwungenen Waffen in der Tat Arte und Schwerter darſtellen. Sie können auch 
als Zämmer und Keulen aufgefaßt werden. An der hier gegebenen Sinndeutung der 
Handlung ändert ſich indeſſen dadurch nichts. Der Waffencharakter auch dieſer 
Geräte läßt fie vielmehr zu Recht beſtehen. Knüppel werden in Norwegen zur 
Vertreibung der Geiſter verwandt. In einem Segen wird geſagt, man ſoll am 
zweiten Weihnachtstage, d. h. dem nordiſchen Julfeſte, deſſen Charakter als Seelen— 
feſt unzweifelhaft ift, mit Anüppeln und Stangen unter Schränke und ſonſtige 
Möbel ſtoßen und ſchlagen und dabei ſprechen: „Zinaus zur Tür, du Zwerg, herein 
Getreide und Kühe!“ “). Auch der Sammer gilt heute noch als wirkſames Gerät 


) Sartori a. a. ©. S. 86/87. 

1) Sartori S. 92. 

1) Sartori S. 92, Anm. 4. 

) v. Schroeder a. a. ©. 567, 572. 

) Müllenboff, Sagen, Marchen u. Lieder der Herzogtümer Schleswig-Zolftein 
u. Lauenburg, 1849, S. 819. Bewritten — urſprünglich „beſchreiben“, vielleicht mit Runen 
beſchreiben — zaubern. 

In dieſem Zuſammenhange ift es lehrreich, den Spruch der lappiſchen Zauberin 
kennenzulernen, welcher beim Beſchwören des Schneegeſtöbers verwandt wurde: „Jetzt 
habe ich das Schwert der Lüfte in der Hand, und jetzt mußt du ein Ende auch mit dem 
Scneien machen!“ Beim Sprechen dieſer Zauberformel hielt fie einen Kubfchwanz in der 
and (pP. Ravila, Reſte lappiſchen Aberglaubens in Mémoires de la Société Finno- 
Öugrienne, Bd. 68, 1934, S. 38). 

) gl. Artikel „Axt“ im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens (— Sand— 
wörterbuch). 

) In Eſtland umkreiſt der Schaffer die Wagenreihe mit geſchwungenem Degen; 
v. Schroeder a. a. O. S. jo. f 

10%) v. Schroeder S. joz. Vgl. oben Anm. 6. 

7) Seſſiſche Blätter für Volkskunde V S. 26 — Feilberg. Ein ähnlicher Brauch ift 
noch heute in Oſtpreußen zu Silveſter üblich. 
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für den Abwehrzauber. So gehen am Petritage (22. Februar) in Weſtfalen die 
Kinder mit hölzernen Sämmern von Saus zu Saus unter Beklopfen aller Räume. 
Das Unterlaſſen dieſer Maßnahme würde Ratten, Mäuſe- und Raupenplage zur 
Folge haben“). „Nach allem erklärt ſich die zeremonie am einfachſten als eine Maß 
nahme gegen die der Fruchtbarkeit feindliche Macht, die in jenen Tieren reprä- 
ſentiert erſcheint““). Daß der Sammer in der Tat auch im Sochzeitsritual der 
germaniſchen Völker eine Bedeutung gehabt hat, das beweiſen die Felsbilder, wo 
ein ſich umarmendes Liebespaar und daneben ein hammerſchwingender einzelner 
Mann dargeſtellt ſich vorfinden”). 

Zur Bekräftigung der hier vorgetragenen Anſicht, die in Abb. 3 dargeſtellte 
waffenſchwingende Bootsbeſatzung als zauberkräftige Paladine des Ehepaars zu 
betrachten, ſeien noch einige Beiſpiele angeführt, woraus die Verwendung anderer 
Waffen als Schwert und Art erhellt. Bei der altindiſchen Eheſchließung ſchoß ein 
Brahmane Pfeile in die Luft mit den Worten: „Ich durchbohre das Auge der 
Geiſter, die um die Braut herumſtreichen““). Bei den Mandſchu ſchießt der 
Bräutigam drei Pfeile auf die Vorhänge der Brautſänfte ab, bevor dieſe geöffnet 
werden!?). „Wenn in Peking bei der Hochzeit die Sänfte mit der Braut ins 
Gemach gebracht iſt, wird ein Sattel vor ſie auf den Fußboden gelegt, worauf ſich 
der Bräutigam, einen Bogen mit drei Pfeilen in der Sand, rittlings über den 
Sattel ſtellt und die Pfeile abſchießt. Der Sattel, der Bogen und die Pfeile find 
vorher gegen den Einfluß böſer Geiſter durch Räuchern gefeit worden“? ). Eia 
dem beide Brautleute ihre Einwilligung zur Eheſchließung gegeben haben, ſchießen 
bei dem Indianerſtamm der Nadoweſſier die Krieger ihre Pfeile über die Köpfe des 
Brautpaares hin?). Zu feiner und der Braut Sicherheit wirft bei den Betſchuanen 
(Südafrika) der Bräutigam, bevor er die Braut holt, einen Pfeil in die Fütte?). 
Der Maſſagete hing feinen Köcher mit Pfeilen an den Wagen desjenigen Weibes, 
dem er beiwohnte (Herodot 1 276). 

Auch die Lanze ſpielt im Sochzeitsritual als Abwehrmittel eine Rolle. Auf 
Wias (Inſel nahe bei Sumatra) „ſtreckt der Häuptling bei der Hochzeit eine Lanze 
viermal zum Simmel, dann ſchwingt er fie viermal über die Braut“). Mit einer 
Lanze geht der Brautführer bei den Mordwinen dreimal um den Sochzeitszug, indem 
er Flüche gegen böſen Zauber ausfpricht””). 

mit Aufkommen der Pulverwaffe hat dieſe natürlich die Vorherrſchaft vor den 
anderen Waffen im Sochzeitsbrauch erlangt und die altertümlichen Gattungen 
zurückgedrängt. In Norwegen ſchießt man auf dem Wege zur Kirche und auf dem 


) Ruhn, Sagen, Gebrauche und Märchen aus Weſtfalen II, 339. 

HO Handwörterbuch, Artikel „Abwehrzauber“ Sp. 349 — R. Beth. man vgl. auch 
die Abwehrriten beim Todesfall durch Stöcke u. Zämmer: „Die Alyonfins ſchlagen die 
Wände des Sterbezimmers mit Stöcken, um den Geiſt auszutreiben, die Chineſen ſchlagen 
dabei mit einem Sammer auf den Fußboden“ (Samter, Geburt, Hochzeit u. Tod S. 48). 

20 Dal. Baltzer Taf. 18—21 (vgl. Almgren a. a. O. S. 3), wonach unſere Abb. 3) 
u. Balzer Taf. Guzi (in dieſem Zeft S. 23 Abb. 4). 

) Oldenburg, Religion des Veda S. 271; Winternitz, Altindiſches Zoch 
zeitsrituell, S. 60. 

eki) Folklore ! 487. 

) Samter, Geburt, Sochzeit u. Tod S. 42. 

) Klemm, Allgemeine Rulturgeſchichte der Menſchheit 11 S. 79. 

b, Samtera. a. O. S. 43. 

20% Samter a. a. O. S. 43. 

) Abereromby, Marriage customs of the Mordvins (Folklore 1445); Trawley, 
The mystic rose p. 324. 
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8 Zeimwege über den Brautzug, um Zauberei und Unheil zu verſcheuchen?). Man 
L ſchoß dort ſogar in die Stube hinein, während das Sochzeitsmahl ſtattfand“). Um 
* die Elben (Unholde) zu verſcheuchen, die der Braut Schaden zufügen könnten, 
1 knallten in Norwegen Flinten und Piſtolen in dem Augenblicke los, da ſich die Leute 
d vom Sochzeitsgebet erhoben. Einer von dieſen Schüffen war fcharf, die Kugel 
d wurde Elbenkugel genannt. Die ganze Sandlung nannte man „Brautweihe““). 
b Schießen bei Sochzeiten findet ſich ferner in Nordbrabant, Neuengland, Italien, 
Rorfifa, Mazedonien und Montenegro“). „Auch in Deutſchland gibt man beim 
a Sochzeitszuge Schüſſe ab: Wenn recht viel geknallt wird, heißt es, wird die Ehe 
d glücklich ſein““ ). 
* Alle angeführten Bräuche laſſen deutlich das Beſtreben erkennen, das junge 
A Ehepaar vor unheilvollen Einflüſſen und Störungen ſeitens übelwollender Geifter 
E zu ſchützen, wobei man fich, wie dargelegt, mancherlei Waffen bediente. Erwähnt 
1 jei noch die befanntefte Erſcheinung auf dieſem Gebiet des Volkslebens, der 
E ſogenannte „Polterabend“; peitſchenknallen, Raſſeln, Schießen, Töpfezerjchlagen ' 
1 und anderer Lärm, der zu dieſer Zeit in Übung iſt, hat ebenfalls die Vertreibung 
böſer Geiſter zum Zweck). Daß dieſelbe Vorftellung bereits vor mehr als 
A 3000 Jahren bei den Urgermanen, denen die Felszeichnungen zuzuſchreiben find, 
d geherrſcht hat, kann uns fomit nicht wundernehmen. In jenen Bildern mit 
0 Darſtellungen der Hochzeit im Schiff müſſen wir, wenn die hier vorgebrachte 
E Deutung richtig iſt, mit die älteſten Beweiſe für Geiſterfurcht ſehen, die unſere 
d Urahnen erfüllte und ihre Zandlungen bei wichtigen Lebensvorgängen maßgebend 
* beſtimmt hat. 
e Außer der Schiffsbeſatzung bedürfen noch zwei weitere Einzelheiten der 
d beſprochenen Bilder einer Erläuterung, der Baum in Abb. j und die Fadenzeichnung 
, in Abb. 2. Almgren beſchäftigt ſich mit letzterer gar nicht. Wolfgang 
8 Schultz?) jagt darüber folgendes: „Wir ſehen zwei Schiffe: in einem, hinten, 
d ein Paar in Begattung, die Frau durch den Saarſchopf gekennzeichnet, im andern 
bii bloß in dünnen Umriſſen angedeutet einen Sirſch. Vom Sinterſteven des Schiffes 
flattern die Enden einer Fangſchnur gegen die Erſcheinung des Sirſches in dem 
angedeuteten Schiffe hin. Der Mann ſcheint einen Arm zur Schnur auszuſtrecken. 
Dieſes Bild wurzelt noch ganz in der Fangkultur ... Es geht aber über fie hinaus, 
ſofern dieſes frei ins Boot geſtellte Wild klärlich etwas Wirklichkeitsfernes, 
Gedachtes darſtellt. Darauf weiſen auch die ſchwächeren Linien. Der Sinn kann 
nur ſein, daß die heilige, fruchtbringende Handlung ſich auf das Sirſchweſen ſelbſt 
erſtreckt; erſcheint es zu Schiff, jo muß das die Art ſein, wie es aus feiner über- 
wirklichen Welt in die wirkliche herüberreicht. Das Schiff ſtellt hier die Ver— 0 
bindung her, auch die Fangſchnur, aber nicht eine gedachte Linie ..“ Daß D 
Wolfg. Schultz die Fadenzeichnung mit in den Kreis der Betrachtung gezogen 
hi hat, ift anerkennenswert. Seine daran geknüpften Urteile halte ich jedoch für nicht 
1 ſtichhaltig, ſchon deshalb nicht, weil das Schiffsbild links mit dem darüber 
NM earki irſch von der Hochzeit im Schiff formal wie inhaltlich abzutrennen ift. 


) Archiv für . IV joo), 370 ff. — Feilberg. 


3 ) Arch. f. Rel.-Will. IV 572. 
ZO 20) Arch. NM Rel.⸗Wiſſ. IV 279. 
. 1) Samter a. a. OG. S. 14. 


TO *) Samter S. 44/48. 
Bi 22) Sartoria. a. O. S. 7 
) Die religisſe u. eit Kultur der Bronzezeit (Jahreshefte der Geſellſch. für 
Anthropologie u. Urgeſch. der Gberlauſitz III Seft 2, 1929, S. 93). 
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Die andersartige Geſtaltung der Zeichnung des Sirſchbootes widerſpricht der 
Annahme einer gleichzeitigen Anbringung und damit einer inhaltlichen Verbindung 
beider Schiffsbilder. So entfällt aber auch der Schluß, die Fangſchnur ſtehe in 
Beziehung zum Sirſch im Boot. Eine ſolche liegt m. E. nur zur Handlung in dem 
Schiffe bzw. zu dem Schiffe ſelber vor, mit dem die Schlingenſchnur zeichneriſch in 
Verbindung ſteht. Ich halte fie ebenfalls für ein Zaubermittel, um Schiff und 
Inhalt vor der Einwirkung böſer Geiſter zu ſchützen“ ). 

Was den Baum anlangt, der in Abb. ; über der Schiffsſzene erſcheint, jo wird 
er wohl zweckmäßigerweiſe aus der Betrachtung und Sinndeutung des Beilagers 
auszuſchließen ſein. Eine ſichere Beziehung zu der Sochzeitshandlung iſt auf Grund 
des Bildes nicht feſtzuſtellen. Allerdings darf nicht verkannt werden, daß noch 
heutigentags im Volksleben Bäume verſchiedenſter Art bei Sochzeitsbegehungen 
eine Rolle ſpielen. So werden vor das Brauthaus in Upland (Schweden) junge 
Tannen geſetzt, deren utz mit Ausnahme des Wipfels abgeſchnitten ſind“). Das 
Pflanzen von „Maienbäumen“ oder einem Paar Tännchen wird in Baden geübt“). 
Ein ähnlicher Brauch iſt in Rumänien bekannt, wo eine Tanne oder Fichte gefällt 
und im Sofe des Sochzeitshauſes aufgeſtellt wird“). Dasſelbe geſchieht bei den 
Rleinruffen, Ungarn, Albaneſen und Kroaten“). Auch Japan kennt den Braut- 
baum im Sauſe des Bräutigams“). Da es ſich in den meiſten Fällen um immer— 
grüne Bäume handelt, wird zu der Sitte des Baumpflanzens anläßlich der Soch— 
zeitsfeierlichkeiten die Vorftellung geführt haben, die Fruchtbarkeit der vegitativen 
Natur auf das animaliſche Leben zu übertragen, da nach altem Glauben beides in 
Jympathiewirkung zueinander gebracht werden kann. 

Die Frage, warum das nordiſche Urzeitpaar gerade im Schiff ihre Umarmung 
vollzog, dürfte aufs engſte mit dem Problem zuſammenhängen, welche Rolle das 
Schiff in Brauch und Sitte des bronzezeitlichen Bewohners Skandinaviens geſpielt 
hat. Von Almgren“) ſind der letzteren Frage umfangreiche Erörterungen gewidmet 
worden, wozu er volks- und völferfundliche Vergleiche in ausgedehntem Maße 
herangezogen hat“). Obgleich er aber die mannigfachſten Arten von Schiffs- 
gebräuchen verſchiedener Völker und zeiten vorträgt, gelangt er doch nicht zu einem 
eindeutigen Urteil bezüglich des Sinnes der Felsbilderboote“). Über fie iſt alſo 
das letzte Wort noch nicht geſprochen und das Schiffsproblem der Ritzzeichnungen 
vorläufig noch in Dunkel gehüllt“). 


») Über die Bedeutung dieſer Schnur werde ich in einer demnächſt erſcheinenden 
EK W. Gaerte, Altgermaniſches Brauchtum in nordiſchen Felsbildern, ausführlich 
prechen. 

z Weinhold, Die deutſchen Frauen im Mittelalter I 390. 

*) Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert S. 270 f.; Zia f. 

* Sartori a. a. OG. S. 66, Anm. 6. 

I Sartori a. a. O. g 

0) Anzeiger der ethnographiſch. Abtlg. d. ungar. Wational⸗Muſeums 4. 136. 

u) a. a. G. S. 70. 

) Leider hat ſich Almgren bei dieſen Unterſuchungen verleiten laſſen, die Blick, 
richtung zu ſtark auf den Orient zu nehmen. So ſind denn auch manche Beurteilungen im 
Endpunkt m. E. verfehlt, z. B. wenn er ſagt, daß mit der Ackerbaukultur „ſich offenbar 
die zu deren Schutz im Orient erſonnenen Fruchtbarkeitsriten und die damit zuſammen⸗ 
hängenden Vorſtellungen“ „wie eine Art Gebrauchsanweiſung“ „über Europa verbreitet 
haben“ u. a. m. (S. 289). 

) Zu vergleichen find die im übrigen ſehr lehrreichen und bemerkenswerten Aus- 
führungen Almgrens S. js ff. u. 390 ff. 

) Dieſes Problem werde ich in der oben Anm. 35 angeführten Arbeit behandeln. 


Dom Weſen nationalſozialiſtiſcher Sinnbilder. 


Dr. Hans-Lüitjen Jansſen, Königsberg Pr. 


Seit dem 3. März 3933 iſt durch einen Erlaß unſeres verſtorbenen Herrn 
Reichspräſidenten das Zakenkreuz neben der ſchwarz'weißroten Flagge zum Sinn- 
bild des geeinten nationalen Deutſchland geworden. Wicht umſonſt wurde das 
Zakenkreuz zum Künder des Umbruchs der Zeitgeſchichte, iſt es doch ein Zeichen 
der Kraft, der Bewegung. Schon früher war das Hakenkreuz mehrfach Sinnbild. 
einer großen nationalen Idee, die im Wohlſtand des Vaterlandes und in ſeiner 
Freiheit ihr höchſtes Gut ſah. 

Der Deutſche Turnerbund wählte als Zeichen für den Wahlſpruch „friſch, fromm, 
fröhlich, frei“ das Zakenkreuz. Man ſtellte die vier „F“ in Form eines Hakenkreuzes 
zuſammen. „Als im Wandervogel im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
eine deutſche Jugendbewegung erwuchs, wendete ſich dieſe wieder den alten 
deutſchen Überlieferungen zu.“ Das Hakenkreuz wurde ihr Sinnbild, und dieſe 
jungen Deutſchen nahmen es mit in den Weltkrieg. Auf der Fahne des Freikorps 
Roßbach, einer der erſten Freiwilligenverbände, finden wir es nach dem Welten— 
ringen wieder. Die Selbſtſchutzverbände führten es als Kampfzeichen. Unſer 
Führer erhob es 3999 zum Sinnbild der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Der 
damalige Sauptmann. Hermann Göring, unſer jetziger Miniſterpräſident von 
Preußen, und ſeine Getreuen trugen 1923 das Sakenkreuz am Stahlhelm. So 
läßt ſich weiter eine Reihe von neuen Belegen für neuere Zeiten beibringen, 
doch auch in früheren Abſchnitten deutſcher Geſchichte begegnen wir dem Saken— 
kreuz. Im Bauernkriege Is25 war das Radfreuz das Freiheitszeichen der Ent⸗ 
rechteten. 

In der Frühzeit des Chriſtentums zeichneten es die erſten Chriſten an die Wände 
der unterirdiſchen „Katakomben“ in Rom als Auferſtehungszeichen in dem Wunſche 
nach Befreiung. Auch hier wurde aber das Hakenkreuz nicht zum erſten Male 
geſchaffen. Als allgemeines chriſtliches Sinnbild und Erkennungszeichen haben wir 
für dieſe Zeiten den Fiſch anzunehmen. „Erſt im 2. Jahrhundert werden als chriſt— 
liche Sinnbilder das Radkreuz und das Sakenkreuz gebräuchlich. Beide ſtehen gleich— 
wertig nebeneinander, das Sakenkreuz überwiegt ſogar.“ Die Geſchichte des Saken— 
kreuzes aber iſt viel älter. 

Geſundes Erbgut und geſunde Vorſtellungen ſetzen ſich immer durch. So war 
auch die Kirche machtlos gegenüber der Zähigkeit alter Überlieferungen. Sie konnte 
dieſe nicht ausrotten und wandelte ſie daher in ihrem Sinne um. Das Hakenkreuz 
wurde ſomit als Zinrichtungswerkzeug, an dem Chriſtus geſtorben iſt, erklärt, trotz 
dem dieſes Kreuz wohl T-förmig war. Wir finden dieſe Umpreſſung für die Kirche 
unbequemer Erſcheinungen im chriftlichen Sinne ja darüber hinaus des öfteren. 

Wann haben wir nun das erſte Auftreten des Sakenkreuzes anzunehmen und 
wie denken wir uns feine früheſte Entſtehung und Geſchichtes 

Aus der jüngeren Steinzeit, einem Zeitalter, das in unſeren Gegenden etwa 
von 3500— 2000 v. Chr. dauerte, kennen wir eine ganze Reihe von Zeichen als 
Verzierungsmuſter für einzelne Altertümer, vor allem bei Tongefäßen. Beſonders 


Abb. 3. Verbreitung des Sakenkreuzes auf der Welt. 


(nach Lechler) 
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auffallend ift hier das Radzeichen, das ſich u. a. auf einer Anzahl indogermaniſcher 
Altertümer befindet. Dieſe Indogermanen, die wir heute gewohnt ſind, Arier 
zu nennen, waren für uns das mächtigſte Volk während der jüngeren Steinzeit in 
Europa. Ihre Rultur hat viele andere überlagert, und wir wiſſen weiter, daß zwei 
Teilvölfer dieſer Indogermanen, die in nordiſchen Ländern und Vordweſtdeutſch 
land ureinheimiſch waren, entſcheidend mit in der Ahnenreihe der Germanen ſtehen. 


Auf den Grabgefäßen der jüngeren Steinzeit findet man häufig Kreis 
mufter mit eingezeichneten Kreuzen. In einer großen Anzahl von Fällen 
haben dieſe zeichen die Bedeutung von Lebensſinnbildern. Die Verzierung 
kreisrunder Flächen durch ein Radmuſter und zwei ſenkrecht aufeinander ſtehende 
Durchmeſſer entſprach in der damaligen Zeit ganz der herrſchenden Stilrichtung. 
Dadurch, daß die Radkreuzzeichen des Nordens nicht in die eigentliche Verzierung 
eindringen, bekunden fie noch deutlich ihre Kigenfchaft als Sinnbilder. In den 
nordeuropäiſchen Felszeichnungen aus ſpäteren Zeiten erſcheint das Radkreuz un— 
zählige Male vereinzelt und hat dann die Bedeutung als Sonnenzeichen. Dieſe 
Sonnenzeichen werden auch als goldbelegte Sonnenſcheiben von einem Pferde 
gezogen. Der Umzug mit dem heiligen Wagen um den Acker verſinnbildlichte den 
Umlauf der Sonne. 


Das Radzeichen war ein Sinnbild der Bewegung, des Weges zum Licht. In 
allerengſter Beziehung zu dieſem ſteht nun durch die Jahrtauſende hindurch das 
Zakenkreuz. Wir können feſtſtellen, daß man das Sakenkreuz für ein Kreuz — alſo 
ein Sonnenzeichen — hielt, bei dem durch die angefügten Haken die Bewegung 
der Sonne angedeutet werden ſollte. Das Sakenkreuz ift ſomit ein ſich bewegendes 
Sonnenzeichen. 


Das Gebiet, aus dem auf dem Boden unſeres Erdteiles die Alteften 
Sakenkreuze bekannt ſind, iſt das Land zwiſchen Böhmen und Siebenbürgen. 
Jörg Lechler, dem wir die wohl beſte Darſtellung über das Saken— 
kreuz verdanken“), nimmt an, daß in dieſen Gegenden in der jüngeren Steinzeit 
Sidindogermanen geſeſſen hätten. Dieſe brachten nach Lechler das Hakenkreuz dann 
ſpäter nach Kleinaſien, und von hier gelangte es allmählich bis in oſtaſiatiſche 
Lande. Bei ſemitiſchen und ägyptiſchen Völkern konnte man es nicht nachweiſen. 
Wo es einmal doch in Agypten gefunden wurde, weiſen die Fundumſtände ſtets 
darauf hin, daß es ſich um fremdartigen Einfluß der blühenden kretiſchen Kultur 
des 2. Jahrtauſends handelt oder die Gegenſtände griechiſchen Volksangehörigen zu 
eigen waren. Die urſprüngliche Bedeutung des Sakenkreuzes verſchiebt ſich oft 
auch bei ſeinem Weiterwandern nicht. Ein Erlaß der Raiferin Wu (um 700 n. Chr.) 
führt das Hakenkreuz in einer Kreislinie in China als Schriftzeichen für das Wort 
Sonne ein, und der Ergänzungserlaß des Raifers Tai Tſung, der von 765—779 
herrſchte, unterſagt den Gebrauch eines erhabenen Sinnbildes als Ziermuſter. 


Wir kennen das Hakenkreuz aus den verſchiedenſten Ländern der Erde (Abb. 3), 
aus Amerika wie aus Afrika, nur in Auſtralien ſcheint es zu fehlen. „Es tritt uns 
auf den Zauberfetten der Medizinmänner entgegen und wird hier ſogar zum Er— 
kennungszeichen der Anhänger der Sonnenreligion in Neu- Mexiko.“ Vielfach 
kommen auch Verſchmelzungen des Sakenkreuzes mit offenkundigen Sonnenfinn- 
bildern vor, ſo beiſpielsweiſe auf Spinnwirteln aus Troja oder keltiſchen Bild 
ſteinen aus Schottland. 


) Z. Lechler, Vom Sakenkreuz, 2. Aufl., Leipzig 39334. 
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Abb. z. Weſtgermaniſche Mäanderurne von Fohrde, Kreis Weſthavelland, Brandenburg 
(2. Jahrh. n. Chr.). 


n 
: N 27255 


Abb. 4. Silberne Gewandhafte in Sakenkreuzgeſtalt von Zäven, A. Brüel, mecklenburg 
(4. Jahrh. n. Chr.). 


un 


Doch wieder zurück zu Deutſchland. Seit der Bronzezeit (die vorgeſchichtlichen 
Zeiten teilt man nach dem hauptſächlichſten Werkſtoff in eine Stein-, Bronze und 
Eiſenzeit ein), alſo ſeit etwa dem 2. Jahrtauſend v. Chr. kennen wir eine Reihe 
von Einzelvölkern, die in deutſchen Landen wohnen. Das wichtigſte waren für uns 
die Germanen, die auf ihrem Siegeszuge um 300 v. Chr. Mitteldeutſchland, ſeit 
150 v. Chr. Süddeutſchland und in den nachchriſtlichen Jahrhunderten durch eine 
Anzahl ihrer Teilvölker weite Gebiete Europas beſetzt halten. 

Bei dieſen Germanen entwickelt ſich das Zakenkreuz immer mehr zum Seils 
zeichen, zum Sinnbild des Lichten, des Göttlichen. Wir kennen es von den 
germaniſchen Felszeichnungen in Schweden und finden es auf Schmuckdoſen und 
meſſern der germaniſchen Bronzezeit, und zwar tritt es uns hier in abgerundeter, 
meiſt in Spiralen endigender Form auf den Denkmälern entgegen. 

An der Zeitenwende werden die Funde mit Sakenkreuz auf germaniſchem 
Gebiete dann ſehr zahlreich. Vor allem die Goten und Wandalen, die ja beſonders 
für die Geſchichte des deutſchen Oſtens eine ſo entſcheidende Rolle geſpielt haben, 
verwenden es als Verzierungsmuſter wieder außerordentlich oft, und auch andere 
oſtgermaniſche Stämme kennen es (Abb. 3). Wir finden es auf ihren Lanzen 
ſpitzen, und zwar rechts- und linksläufig. Sakenkreuze auf Grabgefäßen (Abb. 2) 
dienten oft zur Abwehr unheilbringender Mächte und waren darüber hinaus u. a. 
„Auferſtehungszeichen“. 

Auf „Amuletten“ der Völkerwanderungszeit erſcheinen häufig Hakenkreuze. 
Wir finden dieſe als Verzierungen auf Anhängern und kennen daneben Spangen 
und Gewandhaften in Sakenkreuzgeſtalt (Abb. 4). 

In Gegenſtänden der Volkskunſt finden wir das Sakenkreuz in dieſer 
Bedeutung. Auf ruſſiſchen Oſtereiern werden Hakenkreuze dargeſtellt, und zwar 
bezeichnenderweiſe gerade auf dieſen, da das Ei als Sinnbild der Auferſtehung an- 
geſehen werden muß. 

Seit der Zeitenwende find uns germaniſche Runenſchriften bekannt. Dieſe 
Zeichen dienen von allem Anfang an nicht zum Schreiben, ſondern dem geheimen 
Wiſſen und der aus ihm hergeleiteten Zaubermacht. Schon der Wame Runen, der 
mit „raunen“ zuſammenhängt, weiſt darauf hin. 

Weben Sakenkreuzen und anderen Seilszeichen finden ſich auf den oſt— 
germaniſchen Speerſpitzen beſonders die Namen des Beſitzers oder ein Zauberwort 
eingeritzt (Abb. 3). Die Waffe war perſönlich gedacht, diente fie doch dem germani— 
ſchen Krieger zur Verteidigung ſeines Lebens. Eine große Kraft ruhte in ihr, und die 
mußte man ſich zur Verteidigung gegen den Feind zunutze machen. Man bat 
Wodan, den Runengott, um Beiſtand. Mit den runenverzierten Speeren weihte 
man den Krieger ſeinem Gott, ſo wie man ſpäter im Mittelalter mit der heiligen 
Waffe den Knappen zum Ritter ſchlug. Der Runenmeiſter war KRultredner, Wahr- 
ſager und Zauberer. Seine Weisheit verdankte er Wodan. So haben die einzelnen 
Runenzeichen urſprünglich nicht die Bedeutung von Buchſtaben, ſondern ein tiefer 
Sinn ruht in ihnen. 

Die S-Rune des Jungvolks, die doppelte S-Rune der S. S. hat eine hervor— 
ragend magiſche Bedeutung. Sie kommt in den Schriften häufig allein vor und 
bedeutet ſoviel wie Sonne, klarer Simmel, d. h. urwüchſige Kraft, die erbgeſund 
und daher feſt iſt. Die ältefte Schriftart kennt dieſe Rune in eckiger Ausführung. 
Als bisher älteſten Beleg für dieſes Schriftzeichen kennen wir eine gotiſche eiſerne 
Speerjpitze von Rowel in Wolhynien, die in das dritte nachchriſtliche Jahrhundert 
gehört. 
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Die O-Rune, die ſoviel wie ererbter Beſitz bedeutet, hat heute für den Bauern 


wieder neue Bedeutung erhalten; man ſchützt feinen Grund und Boden, denn dieſer 


iſt für ihn odal, d. h. ererbter Beſitz. Dieſes Runenzeichen kommt zum erſten Male 
bei einem ſüdgermaniſchen Stamme, wahrſcheinlich den Markomannen, vor, und 
zwar bereits im 3. Jahrhundert v. Chr. Altnordiſche Schriftdenkmäler der 
Wikingerzeit kennen die Odals-Rune in einer runden Form; die Bedeutung bleibt 
dieſelbe. Im altengliſchen Beowulfliede ſteht die Ethil- (d. h. odal-) Rune allein für 
das Wort Beſitz. Wicht unerwähnt bleiben darf in dieſem Zuſammenhange, daß 
in den Schriftdenkmälern gemeinſam mit der Odals-Rune auch Hakenkreuze auf— 
treten. Ein beſonders ſchönes Beiſpiel dafür iſt ein goldener ſogenannter Brakteat, 
ein münzartiger Sängeſchmuck von Darum in Jütland, der in das 6. Jahrhundert 
n. Chr. gehört. Auf der Runeninſchrift dieſes Zierſtückes erſcheint die Odals-Rune 
neben dem Hakenkreuz. Man ſtellte das Eigentum unter den Schutz der Götter, 
ein Beweis für die heilige Bedeutung des ererbten Beſitzes in damaliger zeit. Wir 
wiſſen, daß die Beſitzverhältniſſe in dieſer frühgermaniſchen Zeit die germaniſche 
Odal-Allodverfaſſung regelte. „Der Odalsinhaber war der Adelbonde oder auch 
Edilmann genannt; ſeine Edelfrau hieß Adelkone, Adelgunde; die Verſammlung 
der Adelbonden oder Adelsbauern war das Adelthing.“) 

So find die Sinnbilder der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, das Sakenkreuz, 
die S-Rune des Jungvolks, die O. Rune, die ſoviel wie Erbgut bedeutet, ſeit uralten 
Zeiten zeichen für Kraft und für Leben, d. h. Bewegung, geweſen. Sie haben ihre 
urſprüngliche Bedeutung nicht verloren und erleben heute am Beginn eines neuen 
Abſchnittes der Zeitgeſchichte eine bedeutungsvolle Auferſtehung. 


) Eine kurze volkstümliche Schrift über die Runen kommt in einigen Wochen, von 
Prof. W. Kraufe verfaßt, heraus. 


b Il. Fundberichte. 


% Ein Hügelgrab mit Steinplattenkiſte auf den 
(i Kernsdorfer Höhen (Oſtpreußen). 
A Mit einer Abbildung. 


An den Hängen der Rernsdorfer Söhe war sſtlich des Dorfes Peterswalde 
(Kreis Oſterode) vom Kreispfleger Dr. Baumhauer ein Steinhügel feſtgeſtellt 
worden, der dem äußeren Anſchein nach ein Hügelgrab, möglicherweiſe aber auch 
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Abb. 3. 


ein Leſeſteinhaufen ſein konnte, obwohl die Große des auf einer natürlichen Zügel- 
kuppe liegenden Hügels (J4 Meter Durchmeſſer bei 3,5 Meter Höhe) mehr für eine 
Grabanlage ſprach. Da der Beſitzer Krogoll den Sügel abzutragen wünſchte, um 
N das Land zu beackern, wurde er gemeinſam mit Dr. Baumhauer unter Beteiligung 
Br; feiner vorgejchichtlichen Arbeitsgemeinſchaft Anfang Juni v. J. vom Pruffia- 
Muſeum unterſucht. Er erwies ſich als ein aus Ropfſteinen und größeren Blöcken 
d mit Erdzwiſchenlagen aufgeſchütteter Steinerdehügel, in deſſen Südhälfte eine von 
ZO Nord nach Süd gerichtete, aus großen, teilweiſe künſtlich geſpaltenen Steinplatten 
KE aufgerichtete Steinkiſte von s Metern Länge, 3 Metern Breite und 1 Mieter 
| öhe eingebaut war. Die rieſigen Steinplatten, mit denen die Lutz ehemals 
| 8 abgedeckt geweſen ſein muß, waren ſchon bei einer früheren Raubgrabung teilweiſe 
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abgehoben und beifeite gewälzt worden, das Innere der Kifte jedoch ziemlich 
ungeſtört. In dem langen Gange war die Aſche von ungefähr a Toten beigeſetzt. 
Im älteſten Teil der etwas in den gewachſenen Boden eingetieften Steinkammer 
hatte man die verbrannten Knochen auf der Bodenfläche ausgebreitet, ſeltener in 
Urnen beigeſetzt. In der Mitte der Kammer hatte man auf einem Pflafter aus 
kleinen Steinplatten zahlreiche mit Leichenbrand gefüllte Gefäße in drei Stock— 
werken übereinandergebaut, an ihrem Südausgang ſtand nochmals eine Gruppe 
von Urnen. Wenngleich Metallbeigaben völlig fehlten, ſo war doch auf Grund 
von Grabbau und Gefäßform (rundbodige Vaſen und Schalendeckel vom Typus 
der Geſichtsurnenkultur) feſtzuſtellen, daß ſämtliche Beſtattungen dem gleichen Zeit⸗ 
raum der frühen Eiſenzeit, d. h. der letzten Hälfte des erſten nachchriſtlichen Jahr— 
tauſends, angehört haben. Die oſtpreußiſchen Gügelgräber mit langer gangförmiger 
Plattenkiſte vom Typus IV (vgl. Mannus Erg. Bd. VIII, S. 47) find den Stein- 
kiſten der weichſelländiſchen Geſichtsurnenkultur gleichaltrig und vermutlich aus 
dieſen herzuleiten. Das Steinkammerhügelgrab von Peterswalde ift ihr bisher 
am weiteſten nach Südweſten zu vorgeſchobener Vertreter. Wenige Kilometer 
weiter weſtlich (Abbau Peterswalde, nahe Gr. Wappern) ſcheinen ſchon unterirdiſche 
Steinfiften der reinen Geſichtsurnenkultur vorzukommen. Die Steinplattenkiſte 
von Peterswalde iſt alſo nach unſeren heutigen Kenntniſſen als weit nach Süd— 
weſten zu vorgeſchobener Ausläufer der altbaltiſchen Gügelgräberfultur der frühen 
Eiſenzeit anzuſehen und liegt hart an der Oſtgrenze der frühgermaniſchen Geſichts— 
urnenkultur, zu der vermutlich noch ein etwas weiter nördlich bei Seubersdorf 
(Kreis Oſterode) gelegenes, jedoch noch nicht näher unterſuchtes Gräberfeld gehört. 
Da nach dem Befund in der bisher unterſuchten Weſthälfte des Peterswalder 
Hügelgrabes Wachbeftattungen außerhalb der Steinkiſte nicht mehr zu erwarten 
waren, wurde auf eine Abtragung der Gſthälfte verzichtet. Dieſe ſoll vielmehr 
zuſammen mit der wohlerhaltenen Steinkiſte geſchützt und als Kulturdenkmal 
unſerer nationalen Vorzeit dauernd erhalten werden. Es iſt unbedingte nationale 
Pflicht, daß jedes der heute noch vorhandenen oſtpreußiſchen Hügelgräber unter 
amtlichen Schutz geſtellt wird und für die Nachwelt erhalten bleibt, bzw. nach der 
Unterſuchung wieder ausgebaut wird; ſonſt werden künftige Geſchlechter überhaupt 
Feine lebendige Anſchauung von dieſen großartigen Vorzeitdenkmälern, deren 
weitaus größter Teil heute ſchon vernichtet iſt, gewinnen können. 


C. Engel. 


Ein wandaliſches Gräberfeld 
bei Bartkengut (Kreis Neidenburg). 


Die bisher bekannten Gräberfelder der ſogenannten Sotdau-Veidenburger 
Rulturgruppe aus der Zeit um Chriſti Geburt lagen ſämtlich in dem heute an Polen 
abgetretenen Soldauer Gebiet. Nur ein einziges, das von Seydeck 1896 unter- 
ſuchte Gräberfeld von Taubendorf, wird von der neuen Grenze derart geſchnitten, 


daß es heute zur Hälfte auf deutſchem, zur Hälfte auf polniſchem Boden liegt. So 
war es eine beſondere Überrafchung und Freude, als bei den Ende Mai v. J. vom 
Pruſſia-Muſeum auf dem Acker des Beſitzers Bromberg vorgenommenen 
Grabungen ein weiteres der wandaliſchen Gruppe zugeböriges Gräberfeld feſtgeſtellt 
werden konnte. Seiner Lage nach hält es ſich durchaus im Rahmen der bisher 
bekannten Grenze zwiſchen gotifcher und wandaliſcher Kultur, erweitert jedoch den 
bisher im Südzipfel des Kreiſes Weidenburg feſtgeſtellten wandaliſchen Siedlungs— 
raum ein gutes Stück nach Oſten zu. 

Das Gräberfeld liegt auf einer deutlich aus dem Gelände hervortretenden 
ſandigen Söhenkuppe, die teilweiſe mit Wald beſtanden iſt, und zwar — den bis— 
herigen Ermittlungen nach — hauptſächlich auf ihrem Word- und Wordoftabbang; 
allem Anſchein nach beſitzt es eine erhebliche Ausdehnung, ſcheint jedoch ſehr 
ungleichmäßig dicht mit Beſtattungen belegt zu ſein. Unterſucht wurde nur ein 
kleiner, durch die Anlage einer Grandgrube adkor Teil des Feldes, auf dem 
20 Gräber geborgen werden konnten. 


Überaus bezeichnend für die wandaliſchen Gräber ſind die zahlreichen Beigefäße, 
mit denen faſt jede Beiſetzung ausgeſtattet iſt. Auf den am dichteſten belegten 
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Teilen des Gräberfeldes liegen die Gräber gewöhnlich zwei bis vier Meter aus— 
einander. Sämtliche Beiſetzungen enthalten Brandgräber; Rörperbeftattungen 
fehlen vollſtändig. Meiſt find die Brandknochen in der Mitte einer ovalen, rund 
2 Meter langen und iz Meter breiten Brandgrube beigeſetzt; zur einen Seite des 
Rnochenhäufchens hat man die Solzkohlen und Aſchenreſte des Scheiterhaufens 
geſchüttet, auf dem der Tote verbrannt worden war; auf der anderen Seite 
ſtehen — meiſt umgeſtülpt, nicht ſelten auch ſchräg auf die Seite gelegt — drei bis 
fünf Beigefäße, in denen man vermutlich dem Toten Wegzehrung auf den Scheiter— 
haufen geſetzt hatte. Die meiſten dieſer Gefäße ſind daher vom Feuer ſtark ver— 


Abb. 2. 


zogen oder ſogar verſchlackt. Wicht ſelten ift auch ein größeres Gefäß mit um— 
gekehrter Öffnung über das Leichenbrandhäufchen geſtülpt (Abb. 12), vereinzelt der 
Leichenbrand in einer Urne beigeſetzt, die dann mit einem zweiten Gefäß 
bedeckt wurde. 

Auf Grund der Beigaben (beſonders Augenfibeln) gehören die bisher unter— 
fuchten Gräber dem letzten Drittel des J. und der erſten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. 
an. Es fehlen ihnen daher die für die „ſpätlaténezeitlichen“ Wandalenfriedhöfe des 
J. Jahrh. v. Chr. jo kennzeichnenden Waffenbeigaben. Dennoch war die Be- 
vorzugung eiferner Schmuckbeigaben gegenüber den Bronzebeigaben der gotiſchen 
Gräber unverkennbar. Übrigens find Beigaben — wie überhaupt in dieſem zeit⸗ 
abſchnitt — recht ſpärlich und finden ſich nur in Form von eiſernen Gürtelſchnallen 
und Meſſern, Bronze- oder Glasperlen und bronzenen Fibeln. Auch die Gefäße 
(Abb. 3) unterſcheiden ſich zwar nicht grundſätzlich, jedoch deutlich von der Spät- 
laténe-Reramik der Soldau-Weidenburger Gruppe. 

Von beſonderem Belang iſt die Feſtſtellung, daß eines der unterſuchten Gräber 
noch von Reſten eines aus großen Steinblöcken aufgetürmten Steinkranzes um— 
geben war, wie ſie noch vor einem halben Jahrhundert alle wandaliſchen Friedhöfe 
weithin ſichtbar ſchmückten. Es kann alſo an der Richtigkeit der Angaben von 
edola und Töppen über die im Südteil der Kreiſe Oſterode und Neidenburg 
früher ſo häufigen oberirdiſchen „Steinringe“ kein Zweifel mehr beſtehen. Leider 
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ſind die rieſigen Steinfränze, die nach Ausſagen älterer Ortseinwohner als 
gewaltige Blockringe noch vor so Jahren den Gräberberg ſchmückten und feine 
Beackerung verhinderten, inzwiſchen reſtlos geſprengt und für den Bau von 
Straßen, Scheunen und Wohnhäuſern verwendet worden. Das Gräberfeld von 
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Abb. z. 


Bartkengut bietet ſomit ein anſchauliches Beiſpiel für die einſtige Großartigkeit 
unſerer vorgeſchichtlichen Denkmäler, deren wirkungsvolle oberirdiſche Nennzeichen 
durch den Unverſtand früherer Geſchlechter heute faſt reſtlos zerſtört find. Nur in 
den Wäldern des an Vorzeitfunden ſo überaus reichen, uns widerrechtlich entriſſenen 
Soldauer Gebietes ſollen noch heute einige der großen Blockkränze erhalten 
geblieben ſein, vorausgeſetzt, daß nicht auch ſie inzwiſchen dem Steinhunger unſeres 
Zeitalters zum Opfer gefallen find. C. Engel. 


IL Aus der Werkſtätte der vorgeſchichtlichen Sorfchung. 


Moorfunde, ihre Bergung, Auswertung und 
Bedeutung. 


mit 3 Abbildungen. 
Von Dr. Z. Groß, Allenſtein. 


Mit der Steigerung der Torfgewinnung und mit der Zunahme des Urbar— 
machens der Torfmoore wächſt die Zahl der vorgeſchichtlichen Moorfunde ſeit einiger 
Zeit beträchtlich; auch beim Bau der Reichsautobahnen werden öfters Moore an- 
geſchnitten und wertvolle Funde geborgen. Dieſe Moorfunde haben heute erhöhte 
wiſſenſchaftliche Bedeutung, da die neuzeitlichen Arbeitsweiſen der Moorgeologie 
eine viel beſſere Auswertung dieſer Funde als bisher ermöglichen. 

Die wichtigſte moorgeologiſche Unterſuchungsart iſt heute die Pollen 
analyſe. Es iſt ſchon lange bekannt, daß in den meiſten Torfarten und im 
Seeſchlamm (Gyttja) die Blütenſtaubkörner (Pollen) unſerer wichtigſten wald— 
bildenden Bäume, einiger Sträucher und verſchiedener Kräuter tadellos erhalten 
find (Abb. 3). Mit einem ſchwediſchen Torfbohrer (Rammerbohrer) entnimmt man 
einem Moorquerſchnitt in genügend dichten Abſtänden Proben. Jede wird im Labora⸗ 
torium mit jo prozentiger Kalilauge kurz aufgekocht und eine Miſchprobe davon 
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Ab b. J. Die wichtigſten ſubfoſſil vorkommenden Pollenkörner: J. Kiefer (Pinus), 2. Fichte 

Picea), 3. Tanne (Abies), 4. Rotbuche (Fagus), 5. Birke (Betula), 6. Saſel (Corylus), 

7. Erle (Alnus), 8. Weißbuche (Carpinus), 9. Linde (Tilia), jo. Eiche (Quercus), 1j. Ulme 

(Ulmus), 32. Weide (Salix), 13. unbeſtimmter pollen. Wach Rudolph und Fir bas 

aus F. Walter Einführung in „ Pflanzengeographie Deutſchlands. Fiſcher, 
ena, 1927. 
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mit Zufatz von etwas Glyzerin bei etwa z00facher Vergrößerung unterſucht. Mit 
Zuhilfenahme eines Kreuztiſches zählt und beſtimmt man gg goan Baumpollen 
und die darauf entfallenden Blütenſtaubkörner von Haſel, Weiden und Seide— 
ſträuchern. Man berechnet dann für die einzelnen Pollenarten ihren Anteil in 
Prozenten der Baumpollenſumme und erhält ſo für jede Probe ein Pollenſpektrum. 
Mit ilfe der vom Begründer dieſer Methode, dem ſchwediſchen Staatsgeologen 
Profeſſor Dr. 4. von Poſt, eingeführten Signaturen (die in Deutſchland z. T. 
etwas abgeändert worden find, Abb. 2) ſtellt man dieſe Spektren graphiſch dar und 
erhält durch ihre Verbindung ein Pollen diagram m (Abb. 3). 

Der Vergleich ſolcher Diagramme läßt auch in einem recht ausgedehnten Gebiet 
deutliche üÜbereinftimmungen im Verlauf der Pollenkurven erkennen, die für die 
zeitlich verſchiedenen Schichten ganz beſtimmte Kennzeichen liefern. Die relative 
Zeitſkala dieſer Pollendiagramme muß nun in eine abſolute umgewandelt 


— — rie —0— Butte —— Weizbuche——— Notbuche 
——— Fichte —— 0 Kiefer — . Eichenmiſchwald — Eiche + Linde + Ulme 


zn - rk - Haſel ——0— Weide —.—.—. Heideſträucher (Ericaceen) 


Eiche ———— po Linde Ulme 
Abb. 2. Zeichenerklärung. 


Hy — 10 am linken Rande der Pollendiagramme bedeutet den Zerſetzungsgrad des Ge a 
(H, faſt unzerſetzt, Hira völlig humifiziert). Erklärung der Schichtenſignaturen i 
3. Groß (933). 
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Abb. z. Pollenanalytiſche Altersbeſtimmung eines archäologiſch nicht datierbaren ca. Jam 
langen Einbaums im ehem. Staßwinner See bei Bergwalde, Kreis Zögen. 
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werden; dazu müſſen möglichſt viele Diagrammzonen mit Silfe von altertumskundlich 


datierbaren Moorfunden zeitlich feſtgelegt werden (Abb. 3). Daher ift für den 
Moorgeologen jedes Moorprofil mit datierbaren vorgeſchichtlichen Funden von 
großer Bedeutung. Die Datierung der älteren Diagrammzonen iſt bei uns vor— 
läufig nur durch Vergleich mit ſüdſchwediſchen und eſtländiſchen Diagrammen 
möglich, in denen geologiſche Zeitbeſtimmungen benutzt werden konnten. 


at man in einem nicht zu großen Gebiet auf dieſe Weiſe die Pollendiagramme 
geeicht, ſo kann man mit ihrer Silfe auch das Alter von Moorfunden genau 
ermitteln, bei denen eine ſichere altertumskundliche Datierung nicht möglich iſt 
(Schädel, Beweihe, Einbäume, manche Moorſiedlungen und Geräte aus Knochen und 
Geweihen u. dergl.). Als Beiſpiel möge die pollenanalytiſche Altersbeſtimmung 
eines etwa 12 Mieter langen Einbaums im ehem. Staßwinner See bei Bergwalde 
(Kreis Löten) dienen. Von der Mooroberfläche bis zum Boden des Einbaums 
wurden in geringen Abſtänden von einer friſchen Stichwand Torf- und Schlamm— 
proben entnommen; vom Boden abwärts wurde die Probeentnahme mit ilfe 
eines Torfbohrers fortgeſetzt (ausnahmsweiſe nicht bis zum Untergrund, da aus 
dieſem Gebiet ſchon vollſtändige Pollendiagramme zur Verfügung ſtanden). Aus 
dem Pollendiagramm geht hervor, daß der kinbaum auf der Oberkante der wärme— 
zeitlichen Schichten liegt, die durch die hohe Lage der Saſel-, Eichenmiſchwald- und 
Erlenkurve und durch die tiefe Lage der Weißbuchen- und Fichtenkurve gekenn— 
zeichnet ſind. Der Boden des Einbaumes fällt in den typifchen ſehr auffälligen 
Anick der gaiz, und Eichenmiſchwaldkurve nach ihrem endgültigen Abſinken aus 
hoher Lage; dieſer Knick zeigt nach meinen bisherigen Feſtſtellungen in den 
Diagrammen den Übergang von der Bronze- zur Eiſenzeit (etwa Soo v. Chr.) an. 
Da unter dem Einbaumboden einige Rurvenjprünge recht ſtark find (Weißbuche, 
Eichenmiſchwald, Saſel, Erle), muß man annehmen, daß die betreffenden Schlamm— 
ſchichten nicht nur durch das Gewicht des Einbaumes zuſammengedrückt ſind, ſondern 
daß dieſes Fahrzeug auch eine Zeitlang die Ablagerungen an dieſer Stelle unter- 
brochen hat; hiernach wäre dieſer Einbaum nicht in den Beginn der Eiſenzeit, 
ſondern in den Schlußabſchnitt der Bronzezeit (etwas vor 800 v. Chr.) zu ſtellen. 

Auch wenn nur eine aus einem Mioorfund entnommene Schlamm oder Torf— 
probe zur Verfügung ſteht, kann der Pollenanalytiker in vielen Fällen das Alter 
des Fundes aus dieſer Probe allein ermitteln. Das Pruſſia-Muſeum ſchickte mir 
kürzlich zur Altersbeſtimmung einer Rengeweihſtange, die bei den Arbeiten der 
Reichsautobahn bei Dt. Thierau (Kreis Seiligenbeil) gefunden war, eine Schlamm— 
probe zu, die einer Zöhlung im Geweih entnommen war. Die Unterſuchung ergab 
folgendes Pollenſpektrum: Birke 29 Prozent, Fichte J Prozent, Kiefer 65 Prozent, 
Eiche 7 Prozent, Linde 1 Prozent, Weide s Prozent, Nelkengewächſe s Prozent, 
verſchiedene andere Rräuterpollen (außer Gräſern und Salbgräſern) 32 Prozent; die 
Blütenſtaubkörner der Birke waren im Durchſchnitt 18,8 / groß, gehörten alſo 
ganz überwiegend der ſubarktiſchen zwergbirke (Betula nana) an. Dieſes Pollen 
ſpektrum, in dem von wärmeliebenden Bäumen nur Spuren von Eiche und Linde 
(aus Weit oder Ferntransport) gefunden werden konnten und in dem die Saſel 
ganz fehlt, dagegen verhältnismäßig hohe Kräuterpollenwerte vorhanden find, iſt 
ſpäteiszeitlich; der verhältnismäßig hohe Weidenpollenwert ſpricht dafür, 
daß dieſes Spektrum in die Diagrammzone III (ſiehe Abb. 3) gehört, und zwar (nach 
dem Vorkommen von Spuren der Eiche und Linde zu urteilen) in den Anfangs— 
abſchnitt. Ziernach iſt dieſes Rengeweih, wenn es ſich an urſprünglicher Lagerſtätte 
befand, etwa J) 000 Jahre alt. 


Läßt ein einzelnes Pollenſpektrum einer Bodenprobe, die von einem Moor— 
fund abgenommen worden iſt, keine genügend genaue Altersbeſtimmung zu, ſo muß 
der Moorgeologe am Fundort oder in einem anderen geeigneten Moor in der Nähe 
ein vollſtändiges Profil abbohren und pollenanalytiſch unterſuchen; man ſtellt dann 
feſt, in welche Zone des Pollendiagramms das Pollenſpektrum vom Moorfund 
hineinpaßt, und beftimmt jo das Alter des Fundes. Am ſicherſten gelingt die pollen 
analytiſche Datierung ſtets, wenn nicht nur vom Moorfund ſelbſt oder von ſeiner 
Fundſchicht, ſondern auch von den darüber- und darunterliegenden Schichten einige 
Proben, die in Abſtänden von je s bis jo Zentimeter zu entnehmen ſind, zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Leider macht die Art der Bergung in der Regel eine ſolche Auswertung der 
Moorfunde unmöglich, denn meiſtens werden Moorfunde von ihren Entdeckern ſo— 
fort mit einer wahren Leidenſchaft gewaſchen und blank geſcheuert, jo daß an ihnen 
(d. h. an den Moorfunden) nicht einmal Spuren von Bodenproben zu finden ſind. 
Daher richte ich, ſoweit das noch nicht mündlich geſchehen iſt, an alle Kreispfleger 
für Bodenaltertümer und an alle intereſſierten Lehrer uſw. die Bitte, vom 
kommenden Sommer ab ihr Augenmerk auf die ſachgemäße Bergung von Moor— 
funden zu richten. 

Zunächſt empfiehlt es ſich überall da, wo in Mooren Torf geſtochen wird oder 
Entwäſſerungsarbeiten ausgeführt werden, rechtzeitig die Torfgräber bzw. Schacht- 
meiſter und Arbeiter über die Bedeutung der Moorfunde zu informieren und ihnen 
klar zu machen, daß ſolche Funde nur dann vollen Wert haben, wenn ſie möglichſt 
ſofort mit den anhaftenden Schlamm- bzw. Torfmaſſen, in ſauberes Papier gepackt, 
dem zuſtändigen Vertrauensmann für Bodenaltertümer mit genauer Angabe der 
Fundtiefe und Fundſtelle (dieſe iſt möglichſt durch eine Stange für jpätere moor- 
geologiſche Unterſuchung zu bezeichnen) abgeliefert werden. Der Vertrauensmann 
nimmt möglichſt aus Söhlungen des Fundes, ſonſt nach vorſichtigem Abkratzen der 
äußerſten Schicht Bodenproben vom Fundſtück ab, verſchließt ſie gut in ein Gläschen 
oder weithalſiges Fläſchchen und ſchickt dieſes ſofort mit den üblichen Erläuterungen 
an das Pruſſia-Muſeum nach Königsberg; zur Not genügt auch Verpackung mit 
ſauberem feſtem Pergamentpapier in gut ſchließender Blechſchachtel. Dann kann 
das Fundſtück geſäubert und den Findern gezeigt werden. Möglichſt ſchnell nach 
der Probenentnahme läßt ſich der Vertrauensmann dicht an der Fundſtelle, wenn 
es geht, eine friſche Stichwand herſtellen, legt ein Metermaß ſenkrecht an und 
ſchneidet mit einem jedes Mal ſorgfältig geſäuberten Meſſer aus der Stichwand von 
der Oberfläche bis zur Fundſchicht in Abſtänden von je Jo Zentimeter etwa ; bis 
2 Zentimeter hohe Bodenproben von je Jo bis 20 Kubikzentimeter Inhalt heraus; 
jede Probe wird ſofort nach der Entnahme in ſauberes feſtes Pergamentpapier 
gepackt und mehrfach durch Aufſchreiben der Tiefe (in dm) mit Bleiſtift bezeichnet; 
reicht die Zeit nicht aus, jo nimmt man wenigſtens, wie oben beſchrieben, einige 
Proben aus den Schichten über dem Fundhorizont heraus, wenn es irgend möglich 
iſt, läßt man den Stich an der Fundſtelle etwas vertiefen und nimmt in derſelben 
Weiſe auch einige Proben aus der unter dem Fundhorizont liegenden Schicht auf. 
Solz im Profil iſt zu notieren (Tiefenangabe!). Alle Proben eines Profils werden 
in eine gut ſchließende Blechſchachtel gepackt und ſofort an das Pruſſia-Muſeum 
mit näheren Angaben geſchickt. Der Fundort iſt möglichſt genau in das Meßtiſch⸗ 
blatt einzutragen. 

Wird bei den Arbeiten im Moor eine Uferſiedlung (gekennzeichnet durch 
Zäufung der Funde) oder ein „Pfahlbau“ angeſchnitten, jo empfiehlt es fich, in der 
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oben beſchriebenen Weiſe Proben von einem Profil an dieſer Stelle aufzunehmen, 
die vorläufige Einſtellung der Arbeiten am Fundplatz zu erwirken und unverzüglich 
das Pruſſia-Muſeum zu benachrichtigen, unter deſſen Aufſicht dann die Arbeit an der 
betreffenden Stelle fortgeſetzt wird. In allen Fällen wird, wo es nötig iſt, die 
Probenentnahme durch einen Moorgeologen mit Silfe eines Torfbohrers bis zum 
feſten Untergrund fortgeſetzt. 

Wer alſo bei der ſachgemäßen Bergung von Moorfunden mithelfen will, muß 
ſchon einige Opfer an Zeit und Mühe bringen; zu feinem Troſt ſei gejagt, daß 
die Arbeit des Moorgeologen in dieſen Fällen noch ſehr viel mühſamer iſt, denn 
er braucht für die Unterſuchung einer Bodenprobe etwa eine Stunde, bei ſehr 
pollenarmen zwei oder mehr. 

Dieſer Arbeitsaufwand wird aber durch die Ergebniſſe reichlich belohnt. 
Je mehr datierbare Moorfunde in dieſer Weiſe unterſucht werden, deſto mehr 
Diagrammzonen kann der Moorgeologe zeitlich feſtlegen. Mit einem ſolchen pollen 
analytiſchen Beobachtungsmaterial iſt er in der Lage, Moorfunde, deren Alter 
der Prähiſtoriker nicht feſtſtellen kann, recht genau zu datieren. 

Aus den mit Silfe archäologiſch datierbarer Moorfunde geeichten Pollen— 
diagrammen kann man die nacheiszeitliche Waldgeſchichte (Abb. 2) und mit 
Zuhilfenahme des Moorprofils (am linken Rand der Diagramme) auch die nach— 
eiszeitliche Klimaentwicklung ableſen. Man kann ferner, wenn es ſich um ſehr 
kleine Moore handelt, mit den nötigen Rautelen auch für die verſchiedenen 
Perioden und örtlichkeiten die jeweilige Waldzuſammenſetzung aus den Pollen- 
diagrammen ableſen, alſo insbeſondere für die einzelnen Rulturperioden Aufſchlüſſe 
über die Beſchaffenheit der Urlandſchaft gewinnen. 

Eine ſachgemäße Bergung von Moorfunden, die in den allermeiſten Fällen 
nur bei eifriger Mitarbeit ſeitens der Kreispfleger für Bodenaltertümer, inter- 
eſſierter Lehrer und anderer perſonen auf dem Lande möglich iſt, wird nicht 
nur die Forſchungen auf dem Gebiet der Vorgeſchichte, ſondern auch auf den 
Gebieten der Quartärgeologie, Wald- und Florenentwicklungsgeſchichte, Paläo— 
klimatologie und der prähiſtoriſchen Siedlungsgeſchichte und geographie ganz 
weſentlich fördern. 
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Die Lichtbildreihe „Aus Oſtpreußens Urzeit“. 


erausgegeben mit Erläuterungsheft von Dr. W. Gaerte 
im Verlag Gräfe und Unzer, Königsberg Pr. 


Nicht zuletzt durch die Unterſtützung der Regierung haben die Beſtrebungen 
um die Erforſchung unſeres Vorzeiterbes in weiten Kreiſen einen erfreulichen 
Widerhall gefunden, deſſen beredter Ausdruck die ſtetig wachſenden Zahlen der 
Fundmeldungen, Nuſeumsbeſuche und Vorträge find. Es war jedoch voraus— 
zuſehen, daß die verhältnismäßig kleine Schar der fachlich vorgebildeten Kräfte 
bald nicht mehr imſtande ſein würde, neben der zeitraubenden denkmalpflegeriſchen 
Tätigkeit auch den immer dringender werdenden Anforderungen nach einwand— 
freier Aufklärung und Anſchauung voll zu genügen. Vor allem den oft ſchwer 
erreichbaren Urgeſchichtsfreunden auf dem Lande mußte die Möglichkeit gegeben 
werden, ſich an der Sand von guten Lehrmitteln ein richtiges Bild von unſerer 
Urzeit zu machen. Weben den Nachbildungen iſt hierfür aber nichts beſſer geeignet, 
als eine Reihe gut ausgewählter und treffend erläuterter Lichtbilder — vermögen 
doch Bilder oft mehr zu ſagen als lange Ausführungen. 

Die bisher entſtandenen Lichtbildreihen ſind aber ſo beſchaffen, daß in ihnen 
Beiſpiele aus ganz Deutſchland zuſammengetragen ſind, während es dem Laien doch 
meiſt in erſter Linie um die Darftellung der Urgeſchichte feiner engeren Heimat zu 
tun iſt. So hat doch beiſpielsweiſe der Landlehrer nur mit naheliegendem An— 
ſchauungsſtoff die Möglichkeit, bei ſeinen Schülern den Sinn für die Boden— 
funde der heimatlichen Scholle zu erwecken. Der Anfertigung ſolcher an enger 
begrenzte Gebiete gebundenen Lichtbildreihen ſtand jedoch bis jetzt der recht hohe 
Preis der dazu noch leicht zerbrechlichen Glasbilder entgegen. 

Die neue von Direktor Dr. W. Gaerte bearbeitete und vom Verlag Gräfe 
und Unzer in Königsberg i. Pr. herausgegebene Lichtbildreihe „Aus Oſtpreußens 
Urzeit“ vermeidet nun in glücklicher Weiſe dieſe Nachteile, indem ſie einen 
45 Bilder umfaſſenden Abriß der Urgeſchichte Oſtpreußens bringt und außerdem 
durch eine doppelte Ausfertigung auch allen Anſprüchen in wirtſchaftlicher und 
praktiſcher Zinſicht gerecht zu werden ſucht. Bei beiden Ausführungen beſtehen die 
Bilder nämlich nicht mehr aus Glas wie früher, ſondern aus Planfilm, deſſen 
geringere Stoff- und Serſtellungskoſten, größere Haltbarkeit und geringes Gewicht 
den Glasbildern gegenüber ſtark in die Waagſchale fallen. 

Die erſte Ausführung iſt eine ſogenannte Bildbandreihe, deren Bilder auf 
einem zuſammenhängenden Filmſtreifen von gewöhnlicher Breite aufgereiht ſind 
und durch ein beſonderes Vorführungsgerät mit Sandkurbelbetrieb nacheinander 
vorgeführt werden. Der Preis dieſer Bildbandreihe (6 Ru) iſt außerordentlich 
niedrig; es gehört allerdings das Vorführungsgerät dazu. Außerdem hat ſie den 
Nachteil, daß die Bilder nur in der einmal feſtgelegten Reihenfolge gezeigt werden 
können und ein Fortlaſſen oder Auswechſeln nicht möglich iſt. 

Dieſe Behinderung des Vortragenden vermeidet aber die andere Ausführung 
in Einzelbildern auf etwa 9%%8 Zentimeter großen Planfilmblättern. Sier 
werden die dünnen Bilder zwiſchen zwei mitgelieferte, an einer Seite zuſammen— 
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geklebte Glasplatten geſchoben und ſind damit für jedes Lichtbildgerät ohne weiteres 
verwendbar. Der Vortragende hat dazu die Möglichkeit, die Bildfolge beliebig zu 
geſtalten und auch andere Bilder einzuſchalten. Freilich iſt dieſe Einzelbildreihe 
teurer als die Bildbandreihe, doch würde ihr Preis mit 36 Rin noch immer 
erheblich unter dem einer gleichen Anzahl von Glasbildern liegen. Dank der 
geſchilderten Vorzüge dürfte gerade dieſer Ausführung eine große Verbreitung 
beſchieden ſein. e 

Der äußeren Aufmachung entjpricht völlig der innere Gehalt der Lichtbild- 
reihe. Aus der verwirrenden Fülle urgeſchichtlichen Stoffes in Oſtpreußen konnte 
natürlich nur eine kleine, gerade für einen gewöhnlichen Vortrag paſſende Auswahl 
getroffen werden, die aber den ganzen Ablauf der Urgeſchichte des Landes 
wenigſtens in großen zügen widerſpiegeln mußte. Der Bearbeiter hat es dabei 


vermieden, lediglich eine zuſammenſtellung von Fundgegenſtänden — und ſeien es 


auch nur die prächtigſten — zu geben, ſondern die wenigen Bilder, die jedem 
Kultur- und Zeitabſchnitt gewidmet werden konnten, find nach einem wohldurch— 
dachten Plan zuſammengeſtellt, um einen möglichit geſchloſſenen Eindruck von 
unſeren vielſeitigen Kenntniſſen vom Leben in der Urzeit in den Sauptpunkten 
zu vermitteln. So ſind z. B. die Beiſpiele der auf uns gekommenen Sachgüter 
ſo ausgewählt, daß ſie die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Kulturen möglichſt 


ſcharf hervorheben und damit ein Bild der verſchiedenartigen Stämme und Völker, 


aber auch ihrer mannigfachen Kulturbeziehungen und Einflüſſe zeichnen. Daß 
daneben die vielgeſtaltigen Grabſtätten der Toten, wie wir fie heute draußen im 
Boden finden und aufdecken, einen wichtigen Platz einnehmen, bedarf keiner 
weiteren Hervorhebung. Einige Anſchauungsbilder, wie das germaniſche Dorf— 
leben zur Bronzezeit, verſuchen dann dem Fundſtoff einen lebendigen Rahmen zu 
verleihen — aber leider muß dabei immer noch auf ältere landſchaftsfremde Vorlagen 
zurückgegriffen werden, weil uns Lebensbilder aus der eigenen oſtpreußiſchen 
Urzeit einſtweilen noch nicht zur Verfügung ſtehen. Weitere Einzelheiten mögen 
aus der unten folgenden kurzen Inhaltsangabe erſehen werden, hingewieſen ſei 
aber noch auf die Karten, die die geſchichtlichen Ergebniſſe eines jeden Zeit 
abſchnittes zuſammenfaſſen und in recht anſchaulicher Weiſe zur Darſtellung 
bringen. Sie bilden gewiſſermaßen den Schlußſtein jeder Bildergruppe: . 

Der Inhalt der Bilder mit den notwendigen Angaben iſt in einem kleinen Er⸗ 


läuterungsheft verzeichnet (24 Seiten), das zugleich dem Vortragenden eine weitere 


Stütze ſein ſoll; denn in ihm werden die wichtigſten Fragen unſerer Urgefchichts- 
forſchung, die durch die einzelnen Bilder angeſchnitten ſind, kurz umriſſen, ſoweit 
es der Rahmen einer Bilderklärung zuläßt. 

Dadurch, daß die Lichtbildreihe „Aus Oſtpreußens Urzeit“ neben der preis- 
werten und zweckmäßigen Ausführung zum erſten Male eine einwandfreie umfaſſende 
Bildüberſicht über die Urgeſchichte eines engeren Gebietes bringt, wird ſie ſich 
hoffentlich auch in Fachkreiſen und Forſchungsanſtalten einführen. Vor allem aber 


möge ſie bei den zahlreichen Freunden unſerer Forſchung den verdienten Anklang 


finden und ſie zur weiteren Vertiefung ihres Wiſſens und zur Mitarbeit anregen. 
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Verzeichnis der Lichtbilder. 


Mittlere Steinzeit. 


Gerätformen der mittleren Steinzeit. 


Jüngere Steinzeit. 


Gerätformen der jüngeren Steinzeit (Abb.). 

Scherben mit Rammeindrücken als Verzierung; 4 Scherben mit Stempel- 
eindrücken (Tiefſtichverzierung); 4 Scherben mit Schnur-, Strich und Finger 
tupfenverzierung. 

Kammversziertes Gefäß; Trichterbecher mit Tiefſtichverzierung; Kugelgefäß; 
ſchnurverzierter Becher. 

Serkunft der jungſteinzeitlichen Kulturen Oſtpreußens. j 

„Liegende Socker“ aus einem Hügelgrab im Wäldchen Kaup bei Wiskiauten, 
unweit Cranz, Kreis Fiſchhauſen. 

Lebensweiſe des Steinzeitmenſchen. 

Steinſäge und Bohrmaſchine. 


Bronze- und frühe Eiſenzeit. 


Aufgedecktes Hügelgrab mit Einzelbrandbeſtattung im Innern und Stein- 
kiſte links am Rande des Steinkranzes bei Georgenswalde, Kreis Fiſchhauſen. 
Flachgräberfeld von Puſtnick, Kreis Sensburg. 

Urnen und kleinere Beigefäße. 

Urnen aus HSügelgräbern, zumeiſt mit gewölbtem Boden. 

Waffen, Gerätformen, Werkzeuge und Schmuck. 

Gießerverwahrfund Littausdorf, Kreis Fiſchhauſen. 

Völkerverteilung in Deutſchland um soo v. d. Iw. 

Germaniſches Dorfleben in der 2. Hälfte des 2. Jahrt. v. d. zw. Im Mlittel- 
punkt ein Bronzegießer bei der Arbeit. 

Kulturbild der weichſelländiſchen Frühgermanen. 


: Germaniſche Steinkiſte von Pr. Mark, Kreis Mohrungen. 


Siedlungsraum der Frühgermanen um soo v. d. Zw. 


Späte La- Tene -zeit. 


Beigaben eines Kriegergrabes des wandaliſchen Gräberfeldes von Taubendorf, 
Kreis Neidenburg. 


Römiſche Raiſerzeit. 


Oſtgermaniſche Urnenformen. 

„ des oſtpreußiſch-aeſtiſchen Gebietes aus dem 3. bis 
4. Jahrh. 

Flachgräberfeld von Kl.⸗Stürlack, Kreis Lötzen. 

Urnengrab mit Steinpackung von Cobjeiten bei Rauſchen, Kreis Fiſchhauſen, 
aus dem 3. Jahrhundert. 

Fürſtengrab von Gr.-Beſtendorf, Kreis Mohrungen (3. Jahrh.). 
Grabbeigaben des ſamländiſch-natangiſchen Gebietes. 

ek eines galindifchen Reitergrabes von Macharren, Kreis Sensburg 
(3. Jahrh.). 

Sandwerksgeräte aus Gräbern des oſtpreußiſch-geſtiſchen Gebietes. 
Römiſche Münzen. 

Völkerverteilung in Oſtdeutſchland um joo n. d. Zw. 


Völferwanderungszeit. 


Urnen und Beigefäße der Völkerwanderungszeit. 

Fibelformen des Kulturfreijes Maſurens. 

Goldene Fibel von Sammersdorf, Kreis Seiligenbeil. 
Völkerverteilung in Oſtdeutſchland in der Völkerwanderungszeit. 


Spätheidniſche Zeit. 


Beigaben eines Reitergrabes des Wikingerfriedhofes im Wäldchen Kaup 
bei Wiskiauten, unweit Cranz, Kreis Fiſchhauſen. 

Beigaben eines Frauengrabes des Wikingerfriedhofes von Wiskiauten. 
Abgedecktes Hügelgrab des Wikingerfriedhofes. 

Brandgrubengräber des altpreußiſchen Friedhofes von Cobjeiten-Rauſchen. 
Kreis Fiſchhauſen. 

Gefäßformen der Altpreußen. 

Beigaben aus altpreußiſchen Gräbern. 

Sudauiſcher Silberſchatz aus einem Grabe bei Sfomentnen, Kreis Ayck. 

Bild einer altpreußiſchen Burg. 

Refte eines Pfahldorfes bei Plöffen, Kreis Rößel. 

Steinzeitliches Pfahldorf auf moorigem Grund von Riedſchachen bei 
Schuſſenried (Württemberg). 

Völkerverteilung im Oſtbaltikum vor Auftreten des Deutſchen Ritterordens. 


D. Bohnſack. 


Bild 2: Gerätformen der jüngeren Steinzeit. Modellſerie: Steinzeit. 


IV. Rleine Mitteilungen. 
Uralinda Chronik und Germanentum. 


In dem bekannten Streit um die Ura-Linda-Chronik, die von Hermann 
Wirth dem deutſchen Volk als angebliche Guelle älteſter, bis in das dritte vor— 
chriſtliche Jahrtauſend zurückreichende Quelle der germaniſchen Vorgeſchichte dar 
geboten wurde, hat man bisher das Hauptgewicht für oder gegen die Echtheit meiſt 
auf die handſchriftliche Überlieferung gelegt. Dieſe philologiſchen Unterſuchungen, 
jo wichtig fie auch fein mögen, können den Nichtfachmann, können den wiſſens— 
durſtigen Deutſchen, der das Weſen ſeines Volkstums erfaſſen will, in der Regel 
nur wenig erwärmen und werden ihn ſchwerlich im tiefſten Innern überzeugen. 
Beweisführungen auf dieſem Gebiet gegen die Echtheit der Ura-Linda-Chronik, 
mögen ſie auch noch ſo ſehr geglückt ſein, werden bei dem Laien unter Umſtänden 
nur das Gefühl aufkommen laſſen, daß hier auf ſeiten . Wirths vielleicht ein 
philologiſcher Fehler vorläge, der, an ſich ſchon entſchuldbar, die geiſtige Geſamt 
lage nicht verändere, den letzten Wert der Wirthſchen Lehren über die germaniſche 
Vorzeit nicht erſchüttere. 

Schwerer wiegen ſchon die Bedenken, die man gegen beſtimmte ſachliche 
Angaben dieſer vermeintlichen Chronik vorgebracht hat: Wenn nämlich nach dieſer 
Chronik die Verteilung der Völker in vorgeſchichtlicher Zeit derart war, daß die 
Slawen damals weſtwärts bereits bis nach Mitteldeutſchland gelangten und Häfen 
an der Oſtſee beſaßen, jo ſtimmt das nicht nur mit den Ergebniſſen der Vor— 
geſchichte keineswegs überein, ſondern erſcheint ſogar als durchaus geeignet, den 
Gegnern Deutſchlands als willkommene Propaganda gegen den deutſchen Oſtraum 
zu dienen. Iſt Zermann Wirth in die Gedankenwelt feiner Studierſtube jo ſehr 
eingeſponnen, daß er dieſe arge Schädigungsmöglichkeit völlig überſehen bat? 
Zätte er bei verantwortungsbewußter Prüfung nicht vielmehr aus einer fo un- 
ſinnigen, völlig aus der Luft gegriffenen Behauptung der „Chronik“ Zweifel an 
der Echtheit eben dieſer Chronik ſchöpfen müjjen: 

Nun aber der Kern, der eigentliche geiſtige Gehalt dieſer Chronik: Man ſollte 
annehmen, daß jeder, der auch nur ein einziges Eddagedicht, eine einzige altisländiſche 
Familienſaga, nur wenige Zeilen des altdeutſchen Sildebrand-Liedes mit wachen 
Sinnen geleſen hat, in dem törichten Geſchwätz dieſer Ura-Linda-Chronik keinerlei 
Zuſammenhang mit germaniſchem Weſen, weder der Vorzeit noch der Jetztzeit, 
zu erkennen vermag. Nur jemand, der dem wirklichen Germanentum rein 
akademiſch, völlig inſtinktlos, gegenüberſteht, iſt imſtande, in dem wortſchwall— 
reichen moraliſierenden Getön der Ura-Linda-Chronik ein Denkmal germaniſcher 
Überlieferung zu finden. Germaniſche Denkungsart zeichnet ſich von alters her 
bis auf den heutigen Tag durch knappe und ſchlichte, aber gewichtige Rede aus, 
eine Rede, die mit wenigen Worten den Nagel auf den Kopf trifft, die das Miorali-. 
ſieren als unmännlich haßt, die alles, was ſich der Hörer ſelbſt denken kann, als 
überflüſſig verſchweigt. Die Darſtellung der Ura-Linda-Chronif iſt demgegenüber 
wortreich, ſüßlich moraliſierend und geſchwätzig. Die Begebniſſe in ihr ſind 
ſchemenhaft ungreifbar, die Menſchen völlig blutleer und erregen in uns keinerlei 
menſchliche Teilnahme. Die alten Germanen dieſer Chronik — oder vielmehr 
die alten Frieſen; denn nur um dieſe geht es dem Verfaſſer — find edelmuttriefende 
Weſen, die einem blutleeren Pazifismus huldigen und von Frauen beherrſcht 
werden. Geſchöpfe ſolcher Art hat es gewiß auf der ganzen Welt nie gegeben, 
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O und am allerwenigſten unter unſern Altvordern. Edda und Saga und Sildebrand— A 
Sk Lied zeigen uns Männer und Frauen von Fleiſch und Blut, mit gewaltigen Leiden- A 
\ . Ichaften im Guten und Böſen, immer ganze Kerle, die uns Achtung einflößen. N 

Dieſe Uralindier aber ſind blaſſe Jämmerlinge, die bei den „Burgmeiden“ und 
h „Müttern“ Sühne für ihre kleinen Verbrechen ſuchen, Wienfchen, deren Nach— g 
4 * kommen zu ſein, wir uns im Innerſten ſchämen müßten. Gottlob ſind es aber nur dA 


% künſtliche Gebilde eines beleſenen und humorvollen Phantaſten aus der Mitte A 
des vorigen Jahrhunderts, dem wir nicht einmal ernſtlich böſe ſein können. 4 


Nicht ſcholaſtiſche Kathederweisheit iſt's, die dieſes halb trübe, halb luſtige 
0 Machwerk nicht ernſt nehmen will; denn dazu bedarf's keiner Gelehrſamkeit. Nein, 
a nur inſtinktloſe Bücherſtubenweisheit konnte auf den Gedanken verfallen, dem 
deutſchen Volk ein ſolches Zerrbild ſeiner Vorfahren als wahr hinzuſtellen. Traut 
err Profeſſor Wirth der deutſchen akademiſchen Jugend und dem ganzen deutſchen 

Volke wirklich eine ſolche Inſtinktloſigkeit zus 
Profeſſor Wolfgang Rraufe, 4 
Univerſität Königsberg. 


Sudauiſcher Sefttanz im Samland. O 


Um das Jahr 1235 hatte der Deutſche Ritterorden den sſtlichſten Stamm der 
Preußen, die Sudauer, unterworfen. Viele Bewohner des dortigen Landesteiles, 
die ſich nicht vor dem Kreuze Chriſti beugen wollten, fanden ein Obdach im benach- E 
d barten litauifchen Gebiet. Etwa J500 Sudauer, die das Chriſtentum annahmen, AO 
verpflanzte der Orden nach dem Vordweſtwinkel des Samlandes, der von den Yeu- 
angeſiedelten den Wamen „Sudauiſcher Winkel“ erhielt. 

Wie eine alte Chronik erzählt (Senneberger, Erclerung der Preußiſchen 
größeren Landtaffel I595, S. 445), erhielt der einſt in jener Gegend beamtete 2 
Bernſteinmeiſter Johann Furchs den Beſuch einiger guter Freunde. Furchs bieit 1 
auf glänzende Aufmachung. Den Gäften zu Ehren gab der Bernſteinmeiſter ein . 
Feſt, deſſen Zöhepunkt ein Tanz von geſchmückten ſudauiſchen Weibern bildete. 
Es waren ihrer zehn. Bevor fie aber den Tanz begannen, ſtellten fie zunächſt 2 
die Bedingung, die Tonne Bier, die ihnen der Bernſteinmeiſter zugeſagt hatte, | 
vor dem Tanze austrinken zu dürfen. Ihre Bitte wurde gewährt, und mit Bor, 
Leichtigkeit bezwangen die zehn ſudauiſchen Frauen das immerhin reichliche Maß 
des berauſchenden Trunkes. „Ihre Männer aber mußten ſolches mit beſchwertem 
17 Gemüt von ferne anſchauen. Darüber erhob ſich nicht wenig Freude mit ſeltſamem mer 

Tanzen, Singen und Entblößung ihrer garr, die fie gleich den Ohren abgeſchnitten, 
und trieben auch ſonſt allerlei wunderliche Poſſen.“ E 
Feſſelnd iſt hier die Bemerkung, daß die ſudauiſchen Frauen Bubikopf GE 

trugen. Dieſer war jedoch nicht wie heute eine Modeerſcheinung aus praftifcher 


BRETT — 


Überlegung heraus entſprungen, ſondern hatte zum Grund eine bei den Sudanern ZE 
übliche uralte Sochzeitsſitte. Bevor nämlich das ſudauiſche Mädchen in die Ehe BO, 
trat, fiel ihr Saar unter der Schere, ein Brauch, der auch ſonſt für das Baltikunt b: 
bezeugt iſt und noch bis zum vorigen Jahrhundert in Eſtland fortlebte. Auch in E, 

Griechenland opferten noch in gefchichtlicher Zeit Mädchen der Ehegöttin ihre Saare. = i 
Söchſtwahrſcheinlich dürfen wir auch für die ſudauiſche Sitte des Saarſchnittes GO 
annehmen, daß es ſich um ein Opfer der jungen Frau an die Sausgötter des neuen GO 


Seimes handelte. W. Gaerte. 
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Ein Königsberger „Kinderbrunnen“. 


Der Menſch im Kindheitsalter und feine Vorſtellungswelt. 


Wer heutzutage das Rinderwort hört: 
„Adebar, Du Guter, 
Bring' uns nen kleinen Bruder!“ 
oder 
„Storch, Storch, Du Beſter, 
Bring' mir ke kleine Schweſter!“ 


ahnt nicht, daß dieſer Wunſchruf die Ausdrucksform einer Vorſtellung iſt, die im 
Kindheitsalter des Menſchen ihre letzten Wurzeln hat, deren Geſchichte alſo nach 
Zehntauſenden von Jahren zählt. Mancher wird ſich vielleicht die Frage geſtellt 
haben, wie der Adebar, „Kinderbringer“, zu ſolcher Obliegenheit gekommen iſt. Nur 
in feinem Hauptverbreitungsgebiet ſteht dieſer Vogel zur Geburt in Beziehung. 
Schon in Deutſchland gibt es Unterſchiede; Rügen kennt den Schwan als Rinder- 


bringer. In Indien war es der Ibis, in Mierifo der Löffelreiber uſw., ſtets 


waſſerverbundene Vögel. Ihre Lebensweiſe hat jene Tiere zu Rinderbringern 
werden laſſen; denn nach uralter Anſchauung waren Gewäſſer — Teich, Sumpf, 
Bach und Fluß — die Seimat der noch ungeborenen Rinder. Als Vermittler 
zwiſchen Natur und Menſch ward der Vogel eingeſchaltet, der mit dem Waſſer 
in Zuſammenhang ſtand. 

Der urtümliche Glaube, daß Gewäſſer Kinderheime wären, hat dazu geführt, 
auch Brunnen als ſolche anzuſprechen. Faſt jedes Dorf, ja auch manche Großſtadt 
Deutſchlands hatte früher ihren „Kinderbrunnen“, jo Braunſchweig die beiden 
Bödebrunnen, Dresden den Queckbrunnen, Gmünd den Rindlisbrunnen u. a. Auch 
Königsberg beſaß einſt einen Brunnen ſolcher Art. Es war der ehemalige „heilige 
Brunnen“ unweit der Roßgärter Kirche, von dem das „Erläuterte Preußen“ 
J. 546 vom Jahre 7724 berichtet: „Man hat ſonſten die ſcherzhafte Redensart, 
daß man den Kindern einbildet, ob wären fie aus dem heiligen Brunnen geſchöpffet 
worden ... Ja es iſt bey einigen die Superſtition [= der Aberglaube), daß das 
aus dieſem Brunnen getrunkene Waſſer bei dem Frauen-Volk wieder die Unfrucht 
barkeit gut ſeyn ſoll.“ 

Aus dem letzten Satz leuchtet klar die Vorſtellung hervor, daß der Genuß 
von Waſſer Kinderſegen vermittele. Woch offenkundiger liegt dieſer Glaube in 
einem Bericht Adams von Bremen (9. Jahrhundert) über ein Land nördlich von 
Aeſtland, d. h. Oſtpreußen, zutage, deſſen Frauen im Waſſertrunk Kinder 
empfängen. 

In denſelben Vorſtellungskreis gehört der heute noch über ganz Europa ver- 
breitete Waſſer- und Brunnenzauber anläßlich von Sochzeiten. Beſonders bei den 
ſlawiſchen Völkern iſt das Umwandeln des Brunnens vor oder nach der Ehe— 
ſchließung mit Tanz und Opfern eine ganz übliche Sitte. Bei den Eſten und Letten 
werden in der Nähe der Braut mit Waſſer gefüllte Kübel umgeſtoßen. Auch bei 
der altpreußiſchen und altlitauiſchen Hochzeit jpielte das Waſſer eine Rolle!). 

W. Gaerte. 


) Vgl. Stichwort „Empfängnis“ im „Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens“. 
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V. Buchbefprechungen. 
Urväterzeit in Bild und Schrift. 


zwei Jahre nationalſozialiſtiſcher Regierung in Deutſchland liegt hinter uns. 
Auf allen Gebieten des Lebens haben ſich tiefgreifende Änderungen vollzogen. 
Auch die Erziehungsarbeit am Menſchen in unſerem Vaterlande hat neue Bahnen 
beſchritten und Wandlungen von ungeahnter Tragweite erfahren. Es gilt, den 
deutſchen menſchen heranzubilden und zu erziehen, ihm das Gepräge zu geben, 
das den Sinn und die Bedeutung der nationalen Revolutionsbewegung ausmacht. 
Nur zu natürlich iſt es, daß die Führung in dieſer Erziehungsarbeit nunmehr zu 
den Mitteln greift, die als wertentſprechende und arteigene Erfolg für Erreichung 
des hohen anzuſtrebenden Zieles verheißen. Der deutſche Mienjch ſoll im deutſchen 
Weſen, dem er zum Teil entfremdet war, wieder feſt verwurzelt werden. So ward 
es zur ſelbſtverſtändlichen Forderung des Tages, daß er vertraut gemacht werden 
muß mit ſeinen erbbedingten raſſiſchen Eigenheiten, mit dem Erbgut ſeiner Volk— 
heit und mit den geſchichtlichen Überlieferungen ſeiner Bluts- und Sprachgenoſſen, 
um von einem ſolchen zum gefühlsmäßigen Erleben emporgehobenen Wiſſen aus 
in ſtolzem Selbſtvertrauen zur tief verankerten Volksverbundenheit und zum 
unerſchütterlichen Heimatſinn zu gelangen. 

Als eines dieſer arteigenen Erziehungsmittel iſt die Vorgeſchichte unſeres 
Volkes zu nennen, weil fie, wie es in den Richtlinien des Reichsinnenminiſteriums 
für den Geſchichtsunterricht heißt, „als „hervorragend nationale Wiſſenſchaft 
(Roſſinna)“ wie keine zweite geeignet iſt, der herkömmlichen Unterſchätzung der 
Kulturhöhe unſerer germaniſchen Vorfahren entgegenzuwirken“. Daß der Vor: 
geſchichte unſeres Vaterlandes heute im Dritten Reich von Staats wegen eine jo 
hohe Bedeutung zugemeſſen wird, kann als eine Großtat der nationalen Er— 
hebungszeit gebucht werden. Sache der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft und 
eines jeden wahrhaft dafür Begeiſterten muß es nunmehr ſein, die Urväterzeit 
und die in ihr ruhenden Erziehungswerte lebendig werden zu laſſen in Wort, Bild 
und Schrift. Jeder, der ſich dazu berufen fühlt, ſoll ſich aber ſtets deſſen bewußt 
fein, daß nur fachlich begründete und einwandfrei geſtützte Tatſachen aus der Zeit 
unſerer Altvorderen zur Grundlage der Erziehungsarbeit durch die Vorgeſchichte 
genommen werden dürfen. Wolfgang Schultz prägte in ſeinem Buch: Alt 
germaniſche Kultur S. 8 das treffende Wort: „Die altgermanifche Kultur iſt 
bedeutſam genug, und es hat keine Vot, daß wir unſere Eitelkeiten oder Neigungen 
in ſie hineintragen. Wer es tut, bringt ſich um die Lehre, die er aus ihr empfangen 
kann ... Und je häufiger dergleichen geſchieht, deſtomehr muß es das eben erſt 
aufkeimende Vertrauen in die richtigen Grundgedanken der nationalen Erneuerung 
wieder gefährden und den Sinn für geſchichtliche Wirklichkeit untergraben.“ 

W. Gaerte. 


Witſchke, Allgemeine Vorgeſchichte Deutſchlands, 1934, Heinrich Sandels— 
Verlag, Breslau, js Seiten, mit 2 Bildtafeln. 


Die vorliegende Schrift iſt für die Fand des Lehrers und des Schulkindes 
beſtimmt. Das Vorwort erörtert kurz Ziel und Zweck dieſes kleinen Büchleins: 
„Es iſt der Verſuch gemacht, auf engſtem Raum den Rindern das zu bieten, was 
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fie von dieſer hervorragend nationalen Wiſſenſchaft unbedingt wiſſen müſſen. 
Dabei wird immer vom Menſchen ausgegangen als dem Träger der Kultur. Der 
indogermaniſche und ſpäter der germaniſche Menſch mit ſeinen Lebensgewohn— 
beiten, feinen ſittlichen und religiöfen Anſchauungen iſt die Sauptſache.“ Der 
Verfaſſer hat ſich bemüht, immer den völkiſchen und heldiſchen Gedanken deutlich 
hervortreten und die hohe Kulturſtufe unſerer Vorfahren erſtehen zu laſſen. Kultur 
iſt für ihn die Schöpfung einer Raſſe und abhängig von Blut und Boden. Das 
Streben des Verfaſſers, im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Idee zu ſchreiben, 
verdient Anerkennung und Lob. Aber die hier vorliegende Allgemeine Vorgeſchichte 
Deutſchlands iſt denn doch zu allgemein. Es läßt ſich nicht eine vieltauſendjährige 
Urväterzeit auf js Seiten zuſammenpreſſen, es ſei denn, daß manche wichtige 
Begebenheiten ausfallen, z. B., wie es hier geſchehen iſt, der Freiheitskampf der 
Germanen gegen die Römer oder die dauernd ſich wiederholenden Vorſtöße unſerer 
Vorfahren in den Oſtraum u. a. m. Der zweiten Auflage dieſer Schrift iſt daher 
zu wünſchen, daß ſie dieſe fühlbaren Lücken ausfüllt. W. Gaerte. 


Siegfried Kadner, Deutſche Väterkunde, Verlag Ferdinand Sirt, 3osq, 
152 S., 173 Abb. 


Der Verfaſſer will, wie er auf S. 9 jagt, „nüchternen Blickes die art- und 
erbgemäßen Werte der Vorzeit erfaſſen“. Die Lektüre des Buches belehrt uns 
aber, daß er weit davon entfernt iſt, mit „nüchternem Blick“ Tatſachen und 
Begebenheiten zu beurteilen und auszuwerten. Er wandelt, wie bekannt, auf den 
Spuren eines Hermann Wirth, hat ſich deſſen ſogenannte „Ergebniſſe“ alt— 
germaniſcher Urgeiſtforſchung zu eigen gemacht, die er in dieſem Buche dem deutſchen 
Volke vorlegt. Das Kapitel: „Auf den Spuren der Urreligion“ iſt hierfür 
bezeichnend. Es würde zu weit führen, wollte man hier alle geäußerten Theorien, 
die, wie gejagt, vornehmlich auf Hermann Wirth zurückgehen, im einzelnen als 
unhaltbar nachweiſen. Sie ſind von der Fachwiſſenſchaft oft genug ſchon zurück— 
gewieſen worden. Wenn Radner auf S. 122 von allen Gelehrten 90 Prozent als 
„Landratten“ erklärt, weil fie Wirths Theorien nicht Gefolgſchaft leiſten, jo iſt dieſer 
Ausdruck bezeichnend für ſeine Einſtellung der deutſchen Fachwiſſenſchaft gegenüber, 
von der er zum großen Teil zehrt. Daß ferner nur Guſtaf Rojfinna in der Vor— 
geſchichte eine Wiſſenſchaft von hervorragend nationaler Bedeutung erkannte, wie 
Kadner (S. 750) behauptet, muß bei aller Anerkennung der großen Verdienſte 


unſeres Altmeiſters der Vorgeſchichte beſtritten werden. War denn der langjährige. 


wiſſenſchaftliche Srenzlandkampf eines Freiherrn von Richthofen, des im Dritten 
Reich nach Königsberg berufenen Univerſitätsprofeſſors, keine Wertung der Ur— 
geſchichte im nationalen Sinner Woch viele andere Urgeſchichtler vom Fach könnte 
man nennen, die wie 3. B. Profeſſor Dr. Reinerth, der Leiter des Bundes für 
deutſche Vorgeſchichte, ſich für erhöhte Wertſchätzung der Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
im nationalen Sinne bereits vor der Erhebung eingeſetzt haben. W. Gaerte. 


Wolfgang Schultz, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild, Verlag 
Lehmann, München, 3934, 06 S., 70 Taf. 


Das Buch bietet dem Leſer einen ausgiebigen Stoff. Die Behandlungs- und 
Darſtellungsweiſe hinterläßt als Ganzes einen zufriedenſtellenden Eindruck. Daß 
die geſamte altgermaniſche Rultur einſchließlich der der nordiſchen Länder in das 
Blickfeld der Leſer gerückt wird, darf als Vorteil des Buches gewertet werden. 


e 
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Ja, mitunter werden die Blicke auf Gegenden gelenkt, die fernab von Germanien 
gelegen, mittelbar das Geſchehen in den nordiſchen Ländern beeinflußt haben, 
3. B. auf den Tran, von dem der Verfaſſer ſchreibt: „Man vergeſſe nie, daß Rom 
das freie Germanien noch ganz anders geknechtet, ſeinen Aufſtieg vielleicht für 
immer verhindert hätte, wenn nicht Iran den anderen Teil ſeiner Macht an ſich 
gebunden hätte, eben jenes Iran, von dem Welle auf Welle der aus dem Blut 
der nordiſchen Raſſe geſchöpften Werte auch die abendländiſche Kultur erreichen 
und in germaniſch-deutſchem Denken ungeahnten Ertrag bringen ſollten“ (S. 47). 
Das Buch atmet in ſeiner Geſamtheit den Geiſt der nationalen Erhebung. 
Bemerkenswert bei aller Lebendigkeit der Darſtellung iſt eine im allgemeinen ſich 
ſelbſt beſcheidende Haltung; trotzdem ſind dem Verfaſſer bei Erklärungen von 
Bildern einige überſchwenglichkeiten und Unrichtigkeiten unterlaufen, z. B. in der 
Bilddeutung der Gemme des Auguſtus und ſonſtigem. Drucktechniſch iſt das Buch 
einwandfrei, beſonders was die Abbildungen betrifft, die durchweg vorzüglich ſind. 
W. Gaerte. 


Dr. Hans Sahne -Salle: Die Deutſche Vorzeit, Velbagen u. Klaſing, 1934, 
38 S., 32 Abb. 


Dieſe Schrift kann als eine ſehr erfreuliche Erſcheinung auf dem vorgeſchicht— 
lichen Büchermarkt angeſprochen werden. Sie zeichnet ſich vorteilhaft in ſeinem 
Inhalt durch ftraffe Linienführung, abgewogene, beſtimmte Ausdrucksweiſe und 
vor allem durch den nationalſozialiſtiſchen Geiſt aus, in dem der Verfaſſer 


bekanntermaßen ſeit Jahren lebt und wirkt. Kennzeichnend für ſeine Betrach— 


tungs- und Darſtellungsweiſe der Urväterzeit iſt der Satz: „Die Blutfrage iſt 
immer der Schlüſſel zu aller Geſchichte“ (S. 30), dafür einige Proben. „Zadig iſt 
der nordiſche Menſch, ſein Formgefühl und feine Zierweife. Verſchwommen, 
gemütlich oder kleinlich überfeinert und geſpreizt andere.“ „Mehr als ſpäter iſt 
alles künſtleriſche Denken, Empfinden und Tun in der Vorzeit feſt an boden— 
ſtändiges Geſamtleben gebunden und deshalb immer Volkskunſt im höchſten Sinne.“ 
„Nationale Lebensform und Geſinnung iſt das Waturgemäße in aller Vorzeit und 
in Völkern und Kulturen, deren Daſein noch feſt verbunden iſt mit der eigenen 
Vorzeit“ (S. 12). So beurteilt und bewertet ein zünftiger Spatenforſcher die 
ſtummen zeugen aus Urväterzeit. Der Leſer empfängt durch die zs Seiten Text, 
der verbunden iſt mit 32 Seiten Abbildungen, Wiſſen und Anregungen, wie wir 
fie heute nötig haben. Sier liegt abgeſtandener Wein edelſter Sorte vor. Ein 
Wunſch darf vielleicht zum Schluß noch geäußert werden: Vom oſtdeutſchen Stand— 
punkt möchte man die Bedeutung der oſtgermaniſchen Stämme, der Wandalen, 
Burgunden und Goten etwas ausführlicher gewürdigt wiſſen“). W. Gaerte. 


Der Verfaſſer iſt unlängſt leider allzufrüh der Forſchung durch Tod entriſſen 
worden. 1 


Germaniſcher Lebensraum von Werner Radig, Stuttgart, Franckh'ſche Ver— 
lagsbuchhandlung, 7934. Urgeſchichte der Oſtgermanen von W. La Baume, 
Danzig, Paul Roſenberg, 1934. Das Schwert der Kirche und der germaniſche 
Widerſtand von Guſtav Neckel, Leipzig, Adolf-Klein-Verlag, 1934. 


Es iſt häufig ſchwer, aus der Fülle des neu erſchienenen Schrifttums über 
Themen aus dem Gebiet der Vor- und Frühgeſchichte das wirklich Wertvolle 
herauszufinden. Von wenigen Ausnahmen abgeſehen, ſind eine Reihe von Büchern 
und Aufſätzen aus dem Gebiet der Vorzeitkunde nicht von Fachleuten geſchrieben. 

Mit einer ausſchließlichen Aufzählung von Ereigniſſen und Feſtſtellungen iſt es 
ein für allemal in der heutigen Wiſſenſchaft vorbei. Wiſſenſchaft iſt eine An— 
gelegenheit des ganzen Volkes. Alle ſollen daher auch über die reinen Guellen 
unſeres früheſten Volkstums unterrichtet werden, denn unſere früheſte Geſchichte 
verſteht man reſtlos nur dann, wenn man immer wieder auf die blutmäßige Ent— 
wicklung germaniſcher Stammeskultur zurückgreift, wenn man erkennen lernt, aus 
welchen Wurzeln ſich germaniſches Volkstum immer wieder neu geſtaltet. Bei dem 
Wiſſen um die hochentwickelte Kultur der Vorzeit haben wir eine falſche 
Schwärmerei, der man heute oft begegnet, gar nicht nötig. Die Dinge brauchen 
nicht immer erſt Jahrzehntauſende alt zu ſein, um Gültigkeit und Wert zu haben. 
Wer, wie es leider heute viele Kreiſe als allein richtig erachten, jo arbeitet, der 
ſchadet nur. Solche Arbeitsweiſe und die daraus entſpringenden falſchen Ergebniſſe 
kann man dann nur noch als „nationalen Ritjch” bezeichnen. 

Um ſich zu überzeugen, daß die Vorgeſchichtsforſcher, wie behauptet wird, nicht 
nur trockene Wiſſenſchaftler ſind, möge man eine Darſtellung Werner Radigs 
zur Sand nehmen. In kurzem und flüſſigem Stil werden die Lebensformen unſerer 
Vorfahren, ihre Siedlungen, ihr Wirtſchaftsweſen und Brauchtum beſchrieben. 
Der Verfaſſer berückſichtigt bei der Schilderung der vorgeſchichtlichen Beſiedlungs— 
geſchichte Deutſchlands den Einfluß der Landſchaft ſehr ſtark. Allen Freunden von; 
Zeimat und Volkstum ſei dieſe gute kulturgeſchichtliche Darſtellung germaniſcher 
Vor- und Frühzeit, deren Ausführungen beſonders in den Abſchnitten „Siedlungs— 
räume und Stammesbewegungen“ auf den Arbeitsergebniſſen des Altmeiſters der 
deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, Guſtaf Koſſin na, fußen, beſonders auch wegen 
der wertvollen Abbildungen und Karten ſehr empfohlen. 

Was die Frage der oſtdeutſchen Vor- und Frühzeit angeht, ſo iſt hier die 
Stammes- und Rulturgefchichte der Oſtgermanen von beſonderer Bedeutung. Der 
Danziger Muſeumsleiter und Sochſchulprofeſſor Wolfgang La Baume bringt 
als §. Seft in der Reihe der Oſtland-Forſchungen in der Danziger Verlagsgeſell— 
ſchaft eine Darſtellung der Urgeſchichte der Oſtgermanen heraus. Dieſer aus- 
gezeichnete Leitfaden für die Vor- und Frühgeſchichte der Oſtgermanen iſt in ſeiner 
Art wohl in erſter Linie für den Unterricht in Schulen und Sochſchulen geeignet. 
In überſichtlicher Anordnung enthält dieſe Darſtellung auf 75 Bildtafeln mit 
einem kurzen inhaltsreichen Text alles Wiſſenswerte zur Entwicklungsgeſchichte 
der oſtgermaniſchen Altertümer und für die Rulturgefchichte der Vor- und Frühzeit. 
Bevölkerungsgeſchichtliche Überfichtstafeln und viele nach den Funden entworfene 
Lebensbilder aus den einzelnen Zeitabſchnitten erhöhen den Wert des Buches. 
Unter den Abbildungen entdeckt man eine Reihe von wichtigen, bisher unveröffent- 
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lichten Altertümern der Vorzeit, die oft mit den dazugehörigen Begleitfunden 
abgebildet ſind, ein Umſtand, der beſonders den Fachleuten wertvoll ſein dürfte. 
An Grundſätzlichem wollen wir hier auch nicht unerwähnt laſſen, daß der Verfaſſer 
fi) in der zuweiſung beſtimmter Kulturen zu Volksſtämmen manchmal eine un— 
nötige Zurückhaltung auferlegt. Dieſes Bilderbuch zur Vor- und Frühgeſchichte der 
oſtgermaniſchen Stämme auf deutſchem Boden iſt mit einer reichen Schrifttums 
liſte verſehen und als Überficht über einen ſehr umfangreichen Stoff dem Vor— 
geſchichtsfreunde wie dem Fachmann warm zu empfehlen. 

Beſonders umſtritten iſt heute die Frage der Bekehrung der germaniſchen 
Völker zum Chriſtentum. Wer ſich hierüber ſchnell unterrichten will, dem ſei die 
Schrift von Guſtav Wedel empfohlen, die im Adolf-Klein-Verlag in Leipzig 
herauskam; dieſe trägt den Titel: Das Schwert der Virche und der germaniſche 
Widerſtand. Unterſuchungen zur Germanenmiſſion. — Reden und Aufſätze zum 
nordiſchen Gedanken. In Erwiderung auf gewiſſe chriſtliche Rreife, die den un— 
getauften Germanen jegliche Kultur abſprechen und alles Seil in der Chriſtiani— 
ſierung ſehen wollen, wurde dieſes leſenswerte Büchlein von dem hervorragenden 
Renner germanifchen Sagengutes, Suſtav Wedel, und ſeinen Schülern heraus— 
gegeben. Vom Standpunkt der geſchriebenen Quellen über und aus Germanien 
iſt in einer Anzahl gut ausgewählter Beiſpiele kurz dargelegt worden, wie die 
Bekehrung der Germanen eigentlich vor ſich gegangen iſt. Trotzdem man dem 
Verfaſſer in allen Meinungen vielleicht nicht wird folgen können, ſo ſei dieſes 
Büchlein aber trotzdem einem jeden empfohlen, der ſich ein richtiges Bild von den 
tatſächlichen Vorgängen bei der Bekehrung Bermaniens machen will. 


0 3.2. Jansſen. 
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Trotz der wirtſchaftlichen Not unſerer Jeit wird das Werk mit einem umfaſſenden Material 
an Abbildungen, Karten und Plänen ausgeſtattet, um die exakte Nachprüfung jeder der vors 
getrauenen Tatſachen zu geſtatten. In zeitlicher Folge find alle charakteriſtiſchen Grabformen, 
Metallbeigaben und keramiſchen Erzeugniſſe der einzelnen Aulturgruppen überſichtlich zujams 
mengeſtellt. Einzigartig iſt die dem Werke beinegebene Folge von 20 Karten, die die Beſiedlung 
und die verſchiedenartigen Rulturgruppen Oſtpreußene von der Steinzeit bie zum Beginn der 
ge ſchichtlichen Zeit in lückenloſer Solge zur Darſtelunn bringt. Saft alle Rartenblätter erhalten 
ein durchſichtiges Deckblatt, auf dem die Nummern der Fundorte eingetragen find, die die Nach⸗ 
prüfung jedes Einzelfundes in den beigenebenen Jundliſten geſtatten. Jahlreiche Überſichts⸗ 
karten veranſchaulichen die Rulturverhältniffe Oſtpreußenes im Rahmen feiner Nachbarländer. 
Unter Heranziehung und kritiſcher Prüfung des geſamten vorgeſchichtlichen Fund— 
materials Oſtpreußens und ſeiner Nachbarländer behandelt der erſte Band das Problem, 
ob und inwieweit es möglich iſt, auf Grund vorgeſchichtlicher Unterſuchungen Anſchluß 
zu gewinnen über die Herkunft des altpreußiſchen Volkes, die Herausbildung 
feiner Einzelſtämme und ihr Verhältnis zu den Nachbarvoͤlkern und 
»ftämmen. Der Verfaſſer ſchlägt bei der Behandlung dieſer Probleme völlig neue 
Wege ein, die dem Werke weit über das behandelte Gebiet hinaus die Bedeutung 
einer methodiſch grundlegenden Arbeit verleihen. In ausführlicher Darlegung werden 
daher im allgemeinen Teile die methodiſchen Grundlagen der vorgeſchicht— 
lichen Kulturgruppenforſchung kritiſch geprüft und geſichtet. Der Verfaſſer 
kommt zu dem Schluſſe, daß der exakte Nachweis der Siedlungsſtetigkeit oder 
des Siedlungsabbruchs einer vorgeſchichtlichen Bevölkerungsgruppe als die wich- 
tigſte Grundlage für die Beurteilung völkiſcher Probleme auf vorgeſchichtlicher Grund— 
lage anzuſehen iſt. Demgemäß iſt der zweite Hauptteil des Werkes einer eingehenden 
Unterſuchung der Frage gewidmet, wie weit in den einzelnen Landſchaftsgebieten 
Oſtpreußens Siedlungsſtetigkeit bzw. Siedlungsabbrüche nachzuweiſen find. In ſcharfer 
Kritik der Quellen beleuchtet der Verfaſſer überall die Auswertungsmöglichkeit des 
Fundmaterials und ihre Grenzen. Ein beſonderer Teil iſt dem bisher wenig ge— 
klaͤrten Zeitraum der oſtpreußiſchen Bronze- und vorchriſtlichen Eiſenzeit 
gewidmet. Auf Grund mehrjähriger Spezialunterſuchungen über dieſen Zeitraum 
wird eine ſtratigraphiſch, typologiſch und chronologiſch begründete Gliederung der oſt— 
preußiſchen Hügelgräberzeit gegeben, die zugleich zur Aufſtellung einer Anzahl von 
Rulturgruppen — den erſten Anzeichen altpreußiſcher Stammesbildung — führt. 
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